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Ankündi un en aller Art, soweit sich dieselben zur Aufnahme eignen, gelangen 
9 g zum Preise von M. 1.— für die gespaltene Nonpareillezeile zum 
Abdruck. Aufträge auf ganze und halbe Seiten nach Vereinbarung. Annahme von Anzeigen 
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durch die Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


— —* Zu Dr. Cheinhardf's ist. 


IN 
0 Kindernahrung, 


Zuverläfiigiter Zufatz zur verdünnten Kuhmild für die Ernährung 
der Säuglinge in gelunden und kranken Tagen. In vielen Ärzte- 
familien, Säuglingsmilhkücden, Krankenhäufern u. J. w. feit über 
21 Fahren beitändig im Gebraudı, 

Preis der !|, Büchfe IT. 1.90, 4. Büchie IT. 1.20. 


nB. Ehe eine Mutter zur künitlichen Ernährung übergeht, leie fie die von der 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Geiellichaft m.b. 5. Stuttgart-Cannitatt herausgegebene 
und in den Verkaufitellen gratis erhältliche Broichüre: „Der jungen IIlutter 
gewidmet‘, weiche viele praktliche Winke für die rationelle Pflege und Ernäh- 
rung ihres Lieblings enthält. 


Vorrätig in den meilten Apotheken und —— 
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IN 


| Wohlidimeckend. — keichtverdaulich. — Billig. 


®  Beitgeeignetes Frühlfücks- und Abend- 
—5* für. Geiunde und Kranke jeden Alters. Von eriten 
Ärzten lelt 20 Jahren als vorzüglidıe Bereicherung der Kranken- 


kolt gelchätzt. 
Preis.der !|, Büdıfe IN, 2,50, !/, Büdie III. 1.60, 


Deut Sygiama-Tabletten, Neu 


Zum Eifen wie Schokolade, aber, infolge des ca. 6fach höheren 
Gehaltes an blutbildenden Nähritoffen, bedeutend nahrhafter als die 
beite Schokolade. 

Für Sportstreibende, Theaterbeiucher und alle diejenigen, weldıe 
nicht regelmäßig zu ihren üblihen Mahlzeiten kommen, von ganz 
befonderem Wert, 


NA 





Preis einer Schachtel IT. 1.—. 


nB. Man verlange die von Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Geiellichaft m. b. 5. 
Stuttgart-Cannitatt herausgegebene und in Apotheken und Drogerien gratis 
erhältliche Broichüre 


„Ratgeber für die Ernährung in geiunden und kranken Tagen“. 
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erzeugt rosiges jugendfrisches Aussehen, reine weiße 
sammetweiche Haut u. zarten blendendschönen Teint 
a Stück 50 Pfg. überall zu haben. 





Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Örterbuch der deutschen Rechtschreibung. 2earbeitet von 
R. Erbe, Rektor des RK. Gymnaſiums in Ludwigsburg. 52.—61. Tausend. 
Enthält über 1900909 Wörter. Gebunden IM. 60 Pf. Verlangen 
Sie nurErbes Wörterbuch. = Zu haben inallen Buchhandlungen 
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Willſt Du dein Herz mir 
ſchenken — 


Roman von Georg Hartwig (Emmy Roeppel). 


Diertes Rapitel, 


(Fortfegung.) V Machdruck verboten.) 
| ie Sonne brach ihr Licht in taufendfältigen 
c ) Prismen längs der Buchtungen des Neuen 
Sees, aus welchem die Heinen winterdürren 
XXXX Inſeln wie griesgrämige Geſichter hervor— 
lugten. Da wimmelte es zur Mittagsſtunde auf der 
ſpiegelblanken Bahn von flinken Läufern und eleganten 
Damen. | 
Doll Begeifterung für diefes herrlihe Vergnügen 
hatte Liska ihre Schlittfehuhe angefchnallt und fich mit 
Harda Hand in Hand in das gleitende Gewühl geftürzt, 
als fie plößlih tief errötend das Bedürfnis fühlte, 
ihren kleinen Muff wie eine Maste vor das Geſicht 
zu drüden. — | 
„Bas foll denn das?“ fragte Harda unwillig. 
„Du wirſt hinfallen. Sei doch nicht fo albern,“ 
„Seplumpft wird au, wenn’s fein muß,“ fagte 
Liska, nach der Seite blinzelnd. 
„Dann, bitte, lauf allein!“ Sie löfte ihre Hand 
aus dem warmgefütterten Pelzhandſchuh und fchwebte 
in wiegender Eile davon. 
Über ihr flimmerte der blaue Himmel, von filberigen 
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Wölkchen zart betupft, flatterte der Wind in nedifchen 
Stößen von Aft zu Alt, alle Wangen jtreifend und mit 
Dafeinsfreude färbend. 

Es ſah mancher ihrer fchlanten Geftalt nach, einer 
bejonders aufmerkſam. Raum hatte Hauptmann Hart- 
leben fie ertannt, als er wie ein Pfeil duch die ihm 
gleihgültige Menge hindurch ihr nachfuhr. 

„Das iſt mehr, als ih mir hätte träumen laffen,“ 
jagte er verbindlih grüßend. „Ein ganz unverhofftes 
Glüd, mich nad Ihrem Befinden erkundigen zu dürfen.“ 
„Danke — tadellos!“ fagte fie, um fo angenehmer 
überrafcht, als fie fein Außeres heute vorteilhafter 
fand als auf dem Ball — kraftvoll, energiſch, wie er 
vor ihr ſtand. 

„Snädiges Fräulein find eine wahre KRünftlerin 
auf dem Eije, wie ich bemerfte.“ 

„Ah, es geht!“ fagte fie geſchmeichelt und ab- 
wehrend zugleich. 

Die Freude, fie wiederzufehen, lag fo deutlich in 
feinen Bliden, daß Harda dieſes Frohgefühl plöblich 
im Herzen mitempfand, 

„Darf ih mir erlauben, mich als Begleiter anzu- 
bieten, vorausgejeht, daß mein Können genügt?“ 
fragte er. 

Sie nidte, | 

Es waren wenige Offiziere auf dem Eife, der ftatt- 
lihfte darunter war Hartleben. So beglüdte es ihre 
Eitelkeit, eine von den wenigen Damen zu fein, die 
eines ſolchen Nitters teilbaftig wurden. 

Geite an Seite flogen fie dahin. 

„Snädiges Fräulein fagten neulid, Sie müßten 
lich erjt an die hiefigen Verhältniffe gewöhnen. Alſo 
jagen Ihnen dieſelben vorläufig nicht zu?“ 

„Nicht Febr,“ erwiderte fie und, da der Moment- 
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zauber ſchwand, mit einer beträchtlihen Dofis Selbft- 
gefühl. „Andere Nationen verſtehen es beſſer, fich zu 
unterhalten, Hier ist alles jo fchwerfällig.“ 

„Etwas jedenfalls. Uber daneben ift eine nicht zu 
unterfhäßende GSolidität fpürbar.“ 

„Bas veritehen Sie unter Solidität?“ fragte fie 
in Kniebelſchem Zone, „Große Mittel? Reihtum? 
Man liejt ja in den neuen Lehrbüchern, Deutjchland 
fei ein reiches Land. Aber das, was man davon im 
Berliner Straßenleben zu fehen ——— einner 
doch ſehr an Wochenlohn und Sparbüchſe — 

„Alſo iſt die Hauptmaſſe doch id,“ ne: er 
lächelnd ein. 

Er wunderte fih im ſtillen, daß die Tochter eines 
verſtorbenen Beamten, die Tochter einer in ihren 
Geldmitteln ſichtlich beſchränkten Mutter ſich ſo voll 
Überhebung äußerte. Aber bekannt mit der üblichen 
Derwöhnung erwachfener Töchter führte er dies darauf 
zurüd. „Gnädiges Fräulein find alſo feine Verehrerin 
des Spariyftems?“ fragte er fcherzend. „Sie wollen 
dem Luxus und der Derfhwendung nicht ſteuern 
helfen?“ 

„Sicher nicht!“ Sie fühlte den Unterton leichter 
Stonie heraus, errötete und brach das Geſpräch ab, 

„Zlattert man nit auf dieſen fchmalen Eifen 
unter den Füßen wie auf Flügeln dahin?“ fragte er 
leifer. „Hat man nicht das Gefühl, als entführten 
fie uns aus dem Alltäglihen? Leider nur für kurze 
Zeit! Aber man hat doch die Hoffnung gewonnen, ſich 
ein nächſtes Mal wieder diejer Flügel bedienen zu 
tönnen.“ 

„Froſtwetter vorausgeſetzt,“ fiel fie lächelnd ein. 

„And gütige Nahficht mit meiner Gefchidlichkeit 
und Unterbaltungsgabe.“ 
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„DBorläufig haben wir beide noch gar nicht gezeigt, 
was wir an Schlittſchuhkünſten leiſten können,“ fagte 
fie. „Ich denke, wir fangen jet einmal damit an.“ 
Sie reichte ihm die weißbehandſchuhte Rechte, deren 
Wärme ihn glüdlih durchſtrahlte. 

„Ich wartete. nur auf Shren Befehl.“ 

Hand in Hand glitten fie dahin in Bogen, in Achtern, 
in Schleifen — flüchtig wie der Wind und biegjam wie 
Das raunende Rohr. 

An der Erregung, welches dieſes Beifammenfein 
in ihr auslöfte, wie auch in dem ehrgeizigen Streben, 
jihb ihrem Partner überlegen zu zeigen, batte der 
Gedante an Liska feinen Raum in ihr. 

Dieje, allein gelafjen, hatte den Muff vom Geficht 
genommen, fchleunigjt kehrt gemacht und die Richtung 
nad der entgegengefegten Seite eingejchlagen. 

Rund um die Injel ſauſend, jpürte fie plötzlich 
einen dunklen Schatten neben ich, der mit gleicher 
Geſchwindigkeit dabinglitt. 

„Dar das nötig?“ ſprach eine gedämpfte Stimme. 
„ah babe Sie ja doch gleich erfannt. Wollen Sie 
mir nicht erlauben, Ihnen guten Tag zu jagen?“ 

„Suten Sag!“ rief fie haftig zurüd im Andenken 
an die Schelte, welche ihr das Grofchenabenteuer ein- 
getragen. „Na alfo — guten Tag!“ 

„Sie find heute fo Schlechter Laune?“ 

„Schlechter Laune? Nie!“ fagte fie energifh. Im 
nächſten Augenblid lachte fie hell auf. „Ihren Groſchen 
bat die alte Streichholztante an der Ede bekommen. 
Sie hat fih fiber einen Rümmel dafür geleiftet.“ 

„Zadellos!“ fagte er, ihr nunmehr die linte Seite 
abgewinnend, „Ziber vielleicht wäre es beſſer gewefen, 
Sie hätten ihr Bonbons dafür gejchentt.“ 

„ein,“ fagte fie mit fchelmifhem Zwinkern. „Die 
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hätte ich höchſt wahrfcheinlich ſelbſt gegeſſen. Was 
dann?“ 

„Das wäre geradezu ein ideales Groſchenſchickſal 
sewejen. — Wie ift es Doch nett,“ fuhr er heiter fort, 
„wenn man eine kleine Beziehung bat! Sonſt wäre 
ih nie dazu gefommen, mich Ihnen bier aufzunötigen. 
Was macht denn die Schule?“ | | 

„Dante, fie befindet fich. — Wiſſen Sie was Neues?“ 
wandte fie fih ihm plößlich mit drolligem Ernft zu. 
„ah werde Schulmeifterin.“ 

„Ach, die armen Würmer!“ 

„Nanu?“ 

„Ich meine, die glüdlihen Rinder,“ verbefferte er 
fih. „Aber warum denn auf einmal? Es wäre ja 
zweifellos ein unendlicher Gewinn für die Pädagogit, 
aber —“ 

„Uzen Sie nicht!“ fiel fie ihm lachend ins Wort, 

„Sie glauben doch ſelbſt nicht, daß ih das wagen 
würde,“ fagte er, die fchweren blonden Zöpfe be- 
wundernd, „Uber jagen Gie, fühlen Sie denn den 
Beruf dazu in fich?“ | | 

„mächtig!“ rief fie ſchelmiſch. „Sehe ich nicht fo 
aus?“ | 

„And dann?“ 

„Dann wird drauf losgepauft,“ jagte fie, den Muff 
ſchwenkend. „Wer nichts lernt, kriegt Wichje.“ 

„Und dann?“ 

„ah babe ſchon einen Pla im Altjungfernitift 
in Ausficht.“ | 
Es klang fo unbefchreiblich komiſch, daß ihr Be— 
gleiter in lautes Lachen ausbrach. „Das iſt ja reizend! 
Dann fängt denn diefe Würde an?“ 

„Ach, erit muß ich Doch eingefegnet fein! Oftern — 
dann habe ich meine jechzehn Sahre voll, dann geht’s 
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los mit dem Seminar!“ Wieder fhwentte fie den 
Muff energifh durch die Luft. 

„Wiffen Sie, wo ih dann bin?“ 

„Am Nordpol?“ 

"Nein, etwas füdliher. In Ronitantinopel.“ 

„Das wollen Sie denn bei den Türken?“ fragte 
Liska voll Staunen die Augen weit öffnend. 

„Den Diplomaten fpielen.“ 

„Haben Sie denn auch das ftudiert?“ fragte fie 
höchſt erſtaunt. 

„ga, denken Sie: demnächſt wird das große Staats— 
eramen durch meine Weisheit in Erftaunen verjeßt 
werden. Ganz unglaublihd — was?“ 

„Das hätte ich nicht gedacht,“ ſagte fie, ihn be- 
wundernd anitarrend. 

Er lachte, daß ihm die Tränen aus den Augen 
kamen. „Sieht man mir nidt an — wie? Mein 
alter Herr hat mich kräftig vorwärts geſchoben. Hoffent- 
lih finte ih nun nicht in Ihrer Achtung.“ 

„Haben Sie nicht Angſt, dag Sie durchplumpſen 
tönnten?“ fragte fie. 

„Diejes weniger. Aber der Blumps kann deshalb 
doch fommen. Dielleicht find Sie fo gütig und halten 
für mich den Daumen? Sie geben doch auch viel auf 
dieſes Mittel?“ 

„Sie etwa nicht?“ fragte Liste. 

„Denn ich den Tag wüßte, an dem Gie ins Feuer 
geben, follten meine Daumen —“ 

„zn Ronftantinopel!“ ſagte fie. „Unfinn! — Sebt 
aber los!“ 

Er ftredte ihr die Hand entgegen, fie [chlug tapfer 
ein — und fort ſauſten fie. Es fiel ihnen gar nicht ein, 
fih ihre Namen gegenfeitig abzufragen. Für ihr 
fröhliches Beifammenfein genügte es, daß fie neben- 
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einander hinſchwebten, an den anderen vorüber, denen 
Die Dajeinsfreude nicht fo herzerquidend vom Antlitz 
ſtrahlte. 

„Ich hoffe,“ ſagte Hartleben, als Harda ſich nad) 
dem Ufer zurüdwandte, indem er ſtehen blieb, um ſich 
von ihr zu verabjchieden, „ich hoffe jehr, daß der Winter 
ein Einjehen haben wird und uns noch weiter fo herr- 
lihe Froſttage beſchert. Ich komme ja nicht oft dazu, 
Dies Vergnügen zu genießen, aber es würde mir eine 
bejondere Freude fein, falls ih noch einmal den 
Vorzug haben follte, gnädiges Fräulein bier zu be- 
grüßen.“ | 

„Das könnte wohl möglich fein,“ fagte Harda. 

„Dann aljo nehme ich die Hoffnung mit.“ 

Sie nidte. „Bielleiht — auf Wiederjehen!“ 

Er grüßte noch einmal verbindlich und eilte davon, 

Während fie Umſchau nah Liska hielt, fam dieſe 
allein im Fluge heran, „Es ift ſchon mörderlich ſpät 
— weißt du?“ 

Das verſchönernde Rot Bears ſchon aus 
Hardas Zügen, „Mit wen bift du denn gelaufen?“ 

„Mit meinem Grofchenmann,“ fagte Liska, ihre 
Schlittſchuhe haftig abfchnallend. | 

„Mit wen? Sprih doch nicht immer folchen 
Anfinn.“ 

„Was?“ rief fie lahend. „Erſt wollt ihr mir alle 
Haare jeinetwegen austeißen, und nun weißt du gar 
nichts mehr davon?“ 

„Ah fo — der! Da hätteft du auch etwas Beſſeres 
tun können.“ — 

Als fie nah Haufe kamen, fagte die Nätin bedrüdt: 
„Die Einladung von der Familie Grottfug zum Ball 
iit Ihon da. Wenn ich es doch nicht verfprochen hätte!“ 
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„Hurra! Mutterhen gebt zu Ball!“ rief Liska, 
ihren Muff in die Höhe werfend. 

„Wann ift’s, Mama?“ fragte Harda. 

„an vier Wochen. Sch denke, mein Graufeidenes 
genügt wieder. Ein neues Spitenfihu wird’s tun.“ 

„Du Darfit doch nur beitimmen, Mama,“ fagte 
Harda haftig, mehr in dem Gedanken, die Erfcheinung 
ihrer Mutter könnte unangenehm auffallen, als aus 
kindlicher Fürjorge, „was du für dich anjchaffen willft.“ 

„sh danke, Rind. Es wird ja den Leuten gleich- 
gültig fein, was id) anziehe. Ich lege das Geld, das 
ih daran wenden könnte, lieber für Lista zurüd. Gie 
wird’s gebrauden können.“ 

Liska fiel ihr um den Hals. „Mutter, wenn ich’s 
hätte, ich widelte dich in Samt und Seide.“ 

„Habt ihr Belannte getroffen?“- fragte die Rätin 
ablentend. 

„ah!“ rief Liska lachend. 

„Den Menfchen hat fie gefeben, der ihr den Groſchen 
neulich lieh,“ fagte Harda kurz. 

Liskas Abficht, mit einer [hmetternden Ehrenrettung 
herauszurüden und Ronftantinopel und Staatseramen 
aufglänzen zu lafjen, erhielt einen Riegel durch den 
Zweifel, ob er denn überhaupt als ein Mann der guten 
Gejellihaft aufzufalfen fei oder nicht. Sie ſchwieg aljo. 

„Hauptmann Hartleben war auch da,“ fuhr Harda 
leifer fort. „Wir find zujammen gelaufen.“ 

Die Rätin fah ihre Tochter prüfend an. Dann fagte 
fie freundlih: „Mir bat er fehr gefallen. Sch febe 
gern jo offene, kluge Gefichter.“ 

„Mir gefällt er auch,“ fagte Harda noch leifer und 
ging aus dem Zimmer. 


— — — — — — — — — — — — — 


Hartleben lief, nachdem cr die ſchlanke Geſtalt mit 
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dem wehenden Federhut hatte verjchwinden feben, 
noch etliche Male über die gligernde Fläche mit dem 
Gefühl im Herzen, daß das lodende Bild um ihn an 
Glanz und Reiz erjichtlih verlor. Er fchnallte die 
Schlittſchuhe ab und ging über die Lichtenfteinbrüde 
am Ranal entlang zurüd. 

Unwillkürlich fah er nach rechts und nach links, ob 
ſich der weiße Hut nicht wieder zeigen wollte, und lachte 
fich felber aus, wenn der Sonnenfchein ihm eine Täu- 
ſchung vorfpiegelte, die ihn zu rafcherem Schritte an- 
trieb. Begriff er doch felbit nicht, was ſich Unruhiges 
in ihm einniftete und feine Gedanten aus der ge- 
wohnten Bahn trieb. 

Oft war er in der Lage geweſen, einer neuen 
Erjcheinung Intereſſe zuzuwenden, um es ebenfo fchnell 
wieder zu verlieren, ſobald der Reiz der Neuheit fich 
verlor. Warum nicht jebt auch? 

Und wieder dachte er dem ihm rätfelbaften Weſen 
diefes Mädchens nach, das eine Haltung bewahrte, 
als jtänden ihr Equipagen und Dienerſchaft zu Gebote, 
obwohl er fie mit ihrer Mutter wie andere gewöhnliche: 
Sterblibe in einer Oroſchke hatte fortfahren feben. 
Wieder ſah er ihre rätfelbaften Augen vor fich in der 
Unfaßbarteit des wechjelnden Ausdruds. Er konnte 
den Schleier nicht vergeſſen, der fich feinen Bliden 
gegenüber wieder und wieder über den kalten Glanz 
der braunen Jris gelegt, den Schleier, weldher auch 
das bezaubernde Rot auf ihre Wangen gehoben, Wenn 
er das alles auf die Wagjchale feiner eigenen Empfin- 
dung legte, dann fühlte Hartleben, daß ſich zwiichen 
ihnen beiden ein Band wob. Ob es Hug war, an dieſem 
Bande fortzuweben? | 

An feiner Wohnung angelangt, griff er zu fei- 
nem alten Mittel gegen grübelnde Unluſt — zur 
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Arbeit. Sie war es ja, zu der er ich bisher aus- 
ſchließlich hingezogen fühlte, die ihn auf feinen jegigen 
Poiten geführt und ihm einen erfreulihen Ausblid 
auf eine erfolgreihe Zukunft eröffnete. 

Aber er warf die Feder bald wieder fort, um fich 
aufs neue feinen Gedanken hinzugeben. 

Wenn er Herr feiner Neigung werden wollte, 
brauchte er nur jede weitere Begegnung zu vermeiden. 
Nichts leichter als das — es lag ganz in feiner Hand. 
Wenn er es aber nicht wollte, dann gab ihm fein kleines 
Erbe die Möglichkeit, das vorgefchriebene Vermögen 
für einen Hauptmann zweiter Rlaffe aufzuweisen. 

Das waren die Schwierigkeiten nicht, die er fürchtete. 
Frau Müllbrich machte jedenfalls eine befcheidene 
Ausfteuer möglib. Die erften Zahre der Ehe, wo 
alles neu beichafft ift, ftellten feine fonderlihen FZorde- 
rungen. Es würde gehen, gut geben fogar, ein freu- 
diges Sichfügen ihrerfeits vorausgefeßt — aus Liebe. 

Shre Liebe! Das war die Angel, um weldes 
fih dieſes Zukunftsbild in immer fchönerem Licht 
drehte. So ſchön, daß Erich Hartleben, mochte er 
ſonſt noch fo vorfichtig und abwartend gehandelt haben, 
die Vorftellung, Harda fortan aus dem Wege zu geben, 
als widerfinnig und unausführbar von fih wies. — 

Als er Harda wieder auf dem Eife traf und die 
Ertennungstöte auf ihren Wangen gemwahrte, eilte er 
frobbewegt an ihre Seite. „Wenn Sie wüßten, wie 
ih mich auf diefes Wiederfehen gefreut habe!“ 

„Der Winter tut Ihnen den Gefallen und ijt 
ſtandhaft,“ fagte fie lächelnd. 

„Darf ih Zhnen fagen, daß mein Herz deshalb 
voll Dank it?“ fragte er leiſe. 

Cs ward ihr eigen zumute wie nie zuvor. Über 
den Flirt hinaus hatte fie diefes Beifammenjein nicht 
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bewertet. Das Aufblien einer tieferen Abficht 
madte ihr Blut fchneller fließen, verlieh ihr einen 
Schimmer reizpoller Befangenheit, der Hartlebens 
Hoffnungen hoch und höher fteigen ließ. „Soll ich das 
Wort bier ins Eis rien?“ fragte fie mit einem Ver— 
ſuch, fih das wunderlihe Gefühl aus der Seele zu 
ſcherzen. 

„Nur daran glauben ſollen Sie,“ ſagte er raſch. 

„Wie aber, wenn ‘ih ein ungläubiger Thomas 
wäre?“ 

Er ſah ihr einen Moment forjchend in die dunklen 
Augen, dann fagte er: „an diefem Fall könnte ich 
nur bitten, Beweife anzunehmen.“ 

Das Blut ftieg ihr wieder in die Wangen, als fie 
Scherzend erwiderte: „Frauen find nicht fo leicht zu 
überzeugen, wie Sie willen follten,“ 

„Das ich weiß, ift, Daß ich nie fo froh gejtimmt 
war als in dieſer legten Seit, nie fo unaufmerffam 
gearbeitet habe wie gerade jebt, und doch nicht un- 
zufrieden war mit mir, Das iſt das merktwürdigite.“ 

„Sind Sie fo jtreng gegen fich felbjt?“ | 
„Mitleidlos,“ fagte er ernit. „Und damit glaube 
ih im Recht zu fein. Dielleicht bin ich darin etwas zu 
ſehr Bedant. Aber ich habe es als das richtige erkannt, 
um im Leben vorwärts zu fommen und dabei an Selbit- 
achtung nichts einzubüßen.“ 

„Haben Sie Verbindungen, die Ihnen das Dor- 
wärtstommen erleichtern?“ | 

„Richt daß ich wüßte,“ fagte er lächelnd, „ab- 
gefeben von dem guten Ruf meines verftorbenen 
Daters als Scriftiteller und Ranzelredner. Aber ich 
glaube nicht, in meinem Beruf davon Vorteil zu haben.“ 

Sie konnte fich nicht verbehlen, daß feine Stimme 
eine gewilfe Macht über fie auszuüben begann, daß 
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fie ihr angenehm im Ohre klang und den Wunſch er- 
wedte, ihm weiter zuzubören. 

„Bon dieſen [hönen Zalenten ift nun gar nichts 
auf mich übergegangen,“ fuhr er fherzend fort. „Ich 
habe noch nie ein Gedicht fertiggebraht — 

Sie lachte. „Ih auch nicht. Das Penjonsalbun 
war mir immer ein Greuel.“ 

„Das wundert mich. Bei jungen Damen tönnte 
ih mir’s eigentlih ganz hübſch denken.“ | 

„Was denken?“ fragte fie, in den Rniebelfchen Ton 
verfallend, 

„Enthujiasmus, NRomantit, Zdealismus — all 
das Rantenwerk der Jugend. Dem fpäteren Leben 
tann’s fchon recht fein, wenn diefer Vorrat möglicht 
langjam aufgezebrt wird. Pie Frauen werden da- 
duch gewiß nicht gejchädigt.“ 

„Aber auch nicht befriedigt,“ fagte fie haftig. 

„Bahr!“ fagte er, ihr Auge verlangend ſuchend. 
„Das wird das Herz nur duch eines!“ 

Da Schoß wieder und verjtärkter das Blut zu ihrem 
Herzen. Es kam wie ein Angſtgefühl über fie, daß 
fie die Antwort nicht fand. 

Hartleben reichte ihr die Hand. „Auf Wieder- 
jeben!“ 

Was fie vordem als Anmaßung empfunden haben 
würde, zwang ſich ihr jet als Notwendigkeit auf. 
Sie legte ihre Rechte in die feine. „Dielleicht!“ 

„Gewiß!“ fagte er, ihre Finger einen Moment 
feft in den feinen haltend. „Ganz gewiß! Und bald!“ 

Die Rätin bekam keinen kleinen Schred, als ihr das 
Nädchen am übernädhiten Tage zur Bejuchszeit Die 
Rarte des Hauptmanns Hartleben überreichte, Nicht 
ſowohl das Ungewohnte eines folhen Bejuchs, als die 
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ins Auge fpringende Urfache desfelben benahm ihr 
für einen Moment die Sprache. 

„Ich laſſe bitten,“ fagte fie endlich leife und ging 
in die Nebenftube, um ihre Hausfhürze abzulegen 
und womöglich ihrer mütterlihen Erregung Herr zu 
werden, 

Als fie zurüdtam, ftand Hartleben mitten im 
Simmer, den Helm in der Hand, ruhig und ficher in 
der Haltung, die kein Zweifel mehr erjchütterte, 

„Zah nehme mir die Freiheit, gnädige Frau, mich 
perfönlih nach Shrem Befinden zu erkundigen,“ 

„Dante — Dante ſehr!“ fagte fie, ihm den Seſſel 
zu ihrer Rechten anbietend, „Es iſt ſehr liebenswürdig. 
— Mollen Sie nit ablegen?“ 

Er fette den Helm neben fih auf den Teppich. 
„Ih hatte das Glüd, zweimal mit Zhrer Fräulein 
Tochter auf dem Eife zufammenzutreffen.“ 

„Ich weiß,“ fagte die Rätin, völlig benommen von 
der Doritellung, in diefem Mann den Gatten ihres 
Rindes, ihren zukünftigen Schwiegerjohn zu jeben. 
„Harda erzählte davon. Sie laufen fehr gut Sclitt- - 
hub,“ fügte fie freundlich hinzu. 

Er verneigte fich dankend. 

In diefem Moment ging die Tür auf, und Harda 
trat ins Zimmer. Als fie Hartleben erblidte, blieb 
fie, bis ins Herz von riefelndem Erjchauern erfaßt, 
errötend Stehen. 

Der Flirt ward Ernſt. Der Mann ftand hier, mit 
dem ihre Gedanken nicht aufhören wollten fih zu 
beichäftigen. Er war gelommen, fie an fih zu feifeln, 
ihr alles zu werden, Und wieder riefelte der ahnende 
Schauer durch ihre Glieder. 

Hartleben war aufgeftanden und ihr entgegenge- 
treten. „Sch höre fveben zu meiner Beichämung, 

1919. II. 2 


18 Hilft du dein Herz mir ſchenken — 0 


gnädiges Fräulein, daß Sie meiner geringen Künſte 
auf dem Eife Ihrer Frau Mutter gegenüber Erwäh- 
nung getan.“ 

Shre Wimpern zudten, Sie konnte feinen fra- 
genden Blid nicht erwidern. Er und fie! Zhr Leben, 
ihr Lieben rejtlos in dem feinen aufgehbend! Und das 
alles, weil diefes unbotmäßige Gefühl immer wieder 
in ihr Herz ſchlich, fih wie ein Traum über fie 
jenfte, fie von ihrem innerjten Wollen und Wünfchen 
loslöſte. 

„Ich bin ſo großer Güte kaum würdig,“ fuhr er 
fort, das Gedankenſpiel in ihren Mienen mit Ent- 
züden betrachtend. 

„Doch!“ fagte fie mit einem rafchen Blid auf Frau 
Müllbrih. „Sie laufen in der Tat ausgezeichnet.“ 

Die Rätin hörte es nicht. Sie ſah auf die lebens- 
frohen, jungen Menjchentinder, die das Glüd über 
fih fchweben glaubten, wie fie es einitens neben 
ihrem zweiten Gatten gefühlt hatte, wo eine Blüte 
ohnegleichen fich weit, weit auseinander tat und doch, 
von eiſiger Hand berührt, tot zu ihren Füßen fant, 

Hartlebens Stimme zerjtörte den Bann. Er jaß 
wieder neben ihr, Harda gegenüber, „Gnädige Frau 
wohnen noch nicht lange in Berlin?“ 

„Bald nach meines Mannes plötlihem Tode,“ 
fagte fie, betroffen, wie fich diefe Frage ihren lebten 
Gedanken anſchloß, „zogen wir von Sreiftadt hierher.“ 

„Don SFreiftadt?“ fragte er aufhorchend. „Alſo 
nicht weit von meiner Heimat.“ 

„Don Zhrer Heimat?“ 

„Etwa drei Meilen von Freiſtadt liegt die Ort- 
Schaft Barnelow —“ 

Die Rätin fuhr zufammen. „ga — aber dort war 
ein Herr v. Warnulf!“ 
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„ver Beſitzer des Gutes heißt fo. Mein Vater 
war dort Paſtor, gnädige Frau,“ 

„Ah fo,“ fagte fie leife — „Paſtor. Ihre Eltern 
leben noch dort?“ 

„Beide find tot, Uber ich bin ein Barnekower Rind. 
Rennen gnädige Frau den Herren v. Warnulf perfönlih?“ 

„O nein!“ fagte fie haftig. „Cs fam nicht dazu, — 
Rommen Sie noch öfter nah Barnekow?“ 

„Selten jet. Ich babe da noch eine betagte ent- 
fernte Verwandte, die treu meinen Eltern zur Seite 
ſtand und fie pflegte. Zum Lohn hat Herr v. Warnulf, 
der ein fehr guter, vornehm dentender Mann ift, ihr 
ein Häuschen eingeräumt und ausgebaut, Ich ſchätze 
Herrn dv. Warnulf ſehr. Er war ein Freund meiner 
Eltern.“ 

Bei diefer Rlarlegung feiner Familienverhältniffe, 
denen die Rätin mit größter Spannung laujchte, fam 
Harda die geringihäßige Abneigung, welche jie gegen 
Heinbürgerlihe Eriftenzen hegte, fo lebhaft in Er- 
innerung, daß fie, wie aus einem fchönen Traum er- 
wachend, Hartleben erichredt anſah. | 

„Herr v. Warnulf,“ fagte die Nätin, fih immer 
mehr zu Hartleben hingezogen fühlend durch die Er- 
innerungen, bie er in ihr erwedte, „war meines Mannes 
befter Freund. Ich will gern glauben, daß der un- 
glüdlihe Zufall, welcher meines Mannes Tod ber- 
beiführte —“ 

Zetzt ftand ihm das traurige Ereignis, welches er 
Damals durch Hörenjagen erfuhr, Har vor Augen, 
„Das war Zhr Here Semahl?“ fragte er mit [honungs- 
voller Teilnahme. 

„Mein Mann,“ fagte fie leiſe. 

„Und der des Mordes verdächtigt wurde, war einft 
mein Burſche — Riedel aus Barnetow,“ 
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Die Rätin fah mit fprechender Bewegung auf ihre 
Tochter, 

„ie ift das wunderbar!“ ſagte Harda. Aber ihr 
Denten und Fühlen lag im Rampf mit fich ſelber. Was 
fümmerte fie dieſe längjt vergeffene Sache, über die 
der Efeu fchon feine Ranken fpann. Sie fah nur den 
Mann, zu dem fie ein innerftes Sehnen zog, und dem 
lie doch ihre ftolgen Zukunftspläne nicht opfern mochte, 

„Ihr Burſche?“ fragte die Rätin erfchüttert, „Ein 
entjegliher Menſch!“ 

„Er war urjprünglich nicht fchlecht,“ ſagte Hart- 
leben, „Verhältniſſe, in die er fpäter geriet, müſſen 
ihn verwildert haben. Eine gewiſſe Roheit gegen 
feine Rameraden, derenthalben er während feiner 
Dienjtzeit zweimal bejtraft wurde, muß in ihm ſtark 
fortgewuchert fein.“ 

„ah will es gern glauben, daß er nicht die Abficht 
hatte, dieſen Mord auf fich zu laden,“ fagte die Rätin, 

„Die Welt ift doch recht Klein,“ lächelte Hartleben, 
die ernite Stimmung verfcheuchend. „Überall fnüpfen 
ih Beziehungen wieder an, felbft in diefem unbeim- 
lih ausgedehnten Berlin.“ 

„Es ift wunderbar,“ fagte die Nätin mit herz- 
gewinnender $reundlichkeit, „daß Sie als Paſtorſohn 
gerade die militärifche Laufbahn ergriffen haben, die 
Ihnen Doch eigentlih am ferniten liegen mußte,“ 

„Ich habe mich immer fehr gern berumgeprügelt,“ 
erwiderte er lachend, „vielleicht ift das der Urſprung 
meines fpäteren Entſchluſſes, Soldat zu werden. 
Don dem bedeutenden Nednertalent meines Daters 
it außerdem nichts auf mich gekommen. Und dann 
kam noch etwas dazu,“ fuhr er fchneller fort, Hardas 
laujchendes Antlitz mit hellem Blid ftreifend. „Eine 
Großtante feßte mich zu ihrem alleinigen Erben ein, 


n Roman von Georg Hartwig (Emmy Roeppel, 21 


jo daß den Eltern feine fonderlihen Koſten durch 
meine Berufswahl erwuchſen. Ich bin in materiell 
unabhängiger Lage, hoffe auch, es im Dienſt noch 
weiter zu bringen.“ 

Die Rätin nidte immer beiftimmender, Cs kam 
ihr ein Hauch jener Stunde zurüd, da ein geliebter 
Mann fie mit gleich ſchlichter Aufrichtigkeit in feine 
Dergangenheit und hoffnungspolle Zukunft ſehen ließ. 
„Wenn meine Wünfche etwas dazu vermöchten,“ ſagte 
fie warm, „follte Ihre Laufbahn jehr glänzend fein.“ 

Er nahm ihre Hand und drüdte fie an feine Lippen, 

San; im Fluffe ihrer Empfindungsart fagte fie, 
als er ſich erhob: „Sch lebe von der Geſelligkeit zurüd- 
gezogen, Herr Hauptmann. Wenn Gie uns aber 
einen Abend im Familientreife ſchenken wollen, wird 
es mich erfreuen.“ 

„Ich dankte Ihnen von Herzen für dieſe gütige Er- 
laubnis, gnädige Frau. Ich werde nicht verfehlen, 
Davon Gebrauch zu machen.“ 

Er trat einen Schritt auf Harda zu — da ſchrak 
fie auf, 

Die Worte, die ihm auf der Bunge fchwebten, 
unterdrüdend, verneigte er fich ftumm vor ihr und ging 
aus dem Zimmer, 

Als die Rorridortür hinter ihm ins Schloß fiel, 
faßte die Rätin, noch ganz dem Augenblidseindrud 
hingegeben, Hardas Hände. „Rind, wie gut haft du 
gewählt! Ou ahnſt nicht, wie glüdlih es mich macht 
für deine Zukunft! Sch konnte die Sorge nicht los— 
werden, du möchteft dich durch Äußerlichkeiten blenden 
laffen. Ich babe dir unredht getan — das will ich 
Dir gern abbitten, Wenn du nur glüdlih wirft!" Sie 
30g ihre Tochter an die Bruft, „Nur das, mein Rind — 
nur Das!“ 
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„Ich bitte did, Mama,“ flüjterte Harda, fich baftig 
befreiend, „jo weit follte es doch nicht und fo raſch 
nicht kommen. Wie kann ich denn jeßt ſchon mit mir 
einig fein!“ 

„Du liebit ihn, das ſah ich!“ rief die Rätin lächelnd. 
„Dazu brauche ih Doch dein Eingejtändnis nicht.“ 

„Ich liebe ihn?“ flüfterte Harda, unter riefelnden 
Schauern die Hände gegen das Antlitz drüdend. „Das 
weiß ih doch niht — jet nicht. Dieclleiht einmal — 
du hätteſt ihn nicht gleich auffordern follen. Wenn er 
nun fommt — 

Sie fah ihn wieder eintreten, ruhig, ernſt, unaus- 
gefprochene Liebe in den Augen, eintreten, um bei 
ihr zu fein, um ihre Stimme zu hören, ihre Hand zu 
nehmen, Und ſie fonnte nicht widerjtreben, das 
fühlte fie. 

„Wenn er tommt,“ fagte die Rätin liebevoll, „wirft 
du Dich etwa nicht freuen? Das fage mir doch nicht, 
die ich jo klar in deinem Geſicht las, was did) in feiner 
Nähe bewegt.“ 

„And wenn du dich irrteft?“ murmelte Harda, bie 
Hände finten lajjend. 

„Ich irre mich nicht,“ lächelte die Nätin. „Wir 
wollen es abwarten, bis er fommt. Und wenn er 
wieder gegangen ift, dann will ich dich noch einmal 
fragen, ob du nun an deine Liebe zu ihm glaubjit.“ 

Es wehte etwas durch ihr Herz wie ein Lenzhauch. 
„3b muß allein fein, Mama. Sage Lista noch 
nichts.“ 

Drüben in ihrem Heim, wo die Winterblumen 
an den Fenitern und die frischen Roſen in den Schalen 
blühten, ging fie rajtlos auf und nieder, Mit ihr 
gingen die ehrgeizigen Zdeen der allerjüngiten Ver— 
gangenheit. Sie glänzten auf, jie ftahhelten fie an. 
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Mas durfte ein Mann von ihr verlangen, der ein paar 
taufend Mark ſchon Unabhängigkeit nannte? Ob er 
Uniform trug oder nicht, es blieb bei Hartleben, einfach 
Hartleben, 

Weshalb trug er nicht wenigitens einen adeligen 
Namen? Das war ihr Traum gewefen, als fie hierher 
zurüdtehrte. Weshalb fi überhaupt ſchon binden? 
Wie kam er dazu? Mit welhen Recht? Und doc, 
wenn fie an den Moment dachte, da er fie an feine Bruſt 
ziehen würde — wo blieben da alle Zweifel? 

Zimmer haftiger fchritt fie auf und nieder, und immer 
heißer jtieg ihr die Glut ins Antlitz. 

Aber mit ihrem Vermögen und dem der Gejchwifter 
Kniebel — weit über eine Million dereinſt — konnte 
fie doch andere Anſprüche machen, als die Ehe mit 
einem bürgerlichen Hauptmann ihr bieten fonnte, 
Unter ihren Belannten mit hochllingenden Namen 
follte fie allein wieder daftehen als fimple Frau Hart- 
leben, follte irgendeine verfchollene Perſönlichkeit in 
einem ausgebauten Bauernhaufe als Tante begrüßen. 
Und wenn der Befehl fam, mußte fie fich nach irgend» 
einem entlegenen Ort verfeßen lajjen, fie, die nach der 
großen Welt und ihren Genüſſen fhmadhtete! 

Über alle diefe Fragen jedoch ſtürmte immer wieder 
wie ein Lenzwind die gewaltige Forderung der Natur, 
die ſich nicht abfchütteln läßt vom Herzen. 

Harda drüdte die Hände gegen die Stirn, „Wenn er 
tommt !“ flüfterte fie erfchauernd. „Wenn er tommt!“ 


Sünftes Rapitel, 
Um ihr Gewiſſen zu beruhigen und die Sadlage 
befannt zu geben, eilte die Rätin zur Nachmittagszeit 
in die Wohnung der Geſchwiſter Rriebel. Diefe erite 
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jelbftändige Entfcheidung brannte ihr förmlich auf der 
Seele, als fie das Zimmer betrat, in welchem der Raffee- 
duft noch aromatisch in der Luft verichwebte, 

„Findeſt du wirklich noch den Weg zu uns?“ fragte 
Fräulein Lilla fpit, während Herr Sebaldus fih zu 
einem korrekten Händedrud bereit finden ließ und 
Fräulein Rofa kopfichüttelnd ihre Serviette zufammen- 
faltete, 

„Ach, Lilla,“ fagte die Rätin, „laſſe das jett! Laßt 
mich euch erzählen — ih bin ſelbſt noch ſo ergriffen 
vor freudiger Überrafhung. — Es wirbt jemand um 
Hardas Hand — oder er fteht im Begriff, es zu tun,“ 

„Am Hardas Hand? So plößlih? Und wir wiſſen 
nichts davon?“ 

„Euer Staunen,“ fagte die Rätin mit anmutiger 
Haft, „kann nicht lebhafter fein, als das meine heute 
vormittag war, Er fam zu uns —“ 

„Er fam?“ rief Fräulein Rofa, dicht heranrüdend, 
„Wer kam?“ 

„And er war fo bewegt,“ fagte die Rätin leife, 
„jo offen, jo voller Liebe für Harda! Sch weiß ſchon 
ganz gut Befcheid mit feinen Verhältniffen. Paſtorſohn 
it er und hat jo viel Vermögen, daß er heiraten kann,“ 

„Paſtorſohn!“ warf Fräulein Lilla fich räufpernd hin, 
„Aber —!“ 

„Vie fieht er denn aus?“ fragte Fräulein Rofa 
intereſſiert. 

„Schön,“ ſagte die Rätin frohbewegt, „ſchön und 
ſtattlich! Ein echter Germane! Und wenn feine Augen 
nicht trügen, ift er von offener, erniter Gefinnung, 
männlihem Charakter.“ 

„sch bitte euch, meine Lieben,“ fiel Herr Kniebel 
mit ablehbnender und zerteilender Handbewegung ein, 
„erit zur Hauptfache zu kommen,“ 
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„Sewiß, lieber Schwager,“ fagte die Rätin herzlich. 
„Ich glaubte es nicht erjt betonen zu müfjen — Harda 
liebt ihn, Es geht ihrer jtolzen, verfchloffenen Natur ja 
nicht leicht ein, fich überwunden zu erklären, aber —“ 

Herrn Kniebels Hand zerteilte und zerjchnitt aber- 
mals. „Bitte, mid) die Frage ftellen zu laffen. Don 
wem iſt überhaupt die Rede? Wer bewirbt fih um 
unfere Harda?“ 

„Hartleben,“ jagte die Rätin lebhaft. „Haupt- 
mann Hartleben,“ 

„Hartleben?“ wiederholte Fräulein Lilla gedehnt. 
„Und da biſt du ſo aus dem Häuschen?“ 

„Ich dachte allerdings auch —“ flüſterte Fräulein 
Roſa bedeutſam. 

„Was dachteſt du?“ fragte die Rätin raſch. 

„Wir dachten alle dasſelbe,“ ſagte Lilla Kniebel, 
die Lippen verziehend, „und wundern uns darüber, 
daß du es nicht auch dachtejt.“ 

„Ich veritehe nicht,“ fagte die Rätin verwirrt, 

„Qun, das follteft du doch wohl verjteben, daß 
Harda eine folhe Partie jeden Tag dreimal haben 
kann. Deswegen brauchteſt du dich nicht aufzuregen.“ 

Frau Müllbrih ſah ihren Schwager erfchredt an. 
„Wenn Harda ihn liebt —“ 

„Ah was!“ rief Fräulein Lille, deren Wangen 
allmählich die Rniebeljhen roten Zleden aufwieſen. 
„Wozu warſt Du denn da, meine liebe Shilde?“ 

„sh?“ fragte die Rätin haftig. „Sch freute mich, 
— Was fagit denn du, Sebaldus?“ 

„sh verjuche zunächit meines Erjtaunens Herr zu 
werden,“ jagte Herr KRriebel, der Nätin Hand mit 
ſtummer und zugleich |prechender Kritik aus der feinen 
gleiten laſſend. 

„Sebaldus, ich bewundere dich und deine Gelkit- 
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beherrſchung!“ rief Fräulein Lille, „Mir quillt das 
Herz über, wenn ich ſolche Torheit höre. — Uber fage, 
liebe Thilde, glaubit du ernitbaft, daß wir uns Deshalb 
das höchſte Ziel in Hardas Erziehung geſetzt haben, 
in die Ausbildung aller ihrer Talente, daß wir aus 
ihr die Weltdame gemacht haben, die fie ift, bloß damit 
jegt, wo fie erjt eben ins Leben bineinfieht, fofort 
irgendeiner —“ 

„Aber was habt ihr denn an feiner Stellung aus- 
zuſetzen?“ fragte die Rätin betroffen. 

„Es laufen Tauſende in diefer Stellung berum,“ 
fiel Fräulein Lilla mit überwältigendem Nahdrud 
ein, „die alle nad) einem Goldfiih angeln. Andert- 
halb Millionen, liebe Thilde, find doch kein Butterbrot !“ 

„Er ſprach von einem Heinen Vermögen —“ 

„Natürlih fällt er nicht mit der Tür ins Haus.“ 

„Anfere liebe Thilde,“ fagte Herr Kniebel mit milder 
Anumjtöglichkeit, „bat fih da etwas vergaloppiert. 
Mütter, fagt man, können ja nie den Schwiegerjohn 
abwarten,“ 

„ah? Nicht abwarten, daß mein Kind glüdlich 
wird?“ rief die Nätin mit zitternder Stimme. 

„Bir wollen doch für unjere herrliche Harda nicht 
Schlagwörter ins Gefecht führen, die jedes fentimentale 
Grethen auf ihr Lebensprogramm fchreibt,“ fagte 
Fräulein Lilla wegwerfend. „Hat fie denn fchon die 
Mahl gehabt in ihren jungen Zahren?“ 

„ein,“ ftammelte die Rätin außer Faffung. 
„Allerdings nicht. Qlber —“ 

„Aber das Recht muß ihr jedenfalls zugeftanden 
werden, Eine ſolche Partie läuft ihr niemals weg. Du 
kannſt cs Doch überhaupt nicht por deinem Gewilfen 
verantworten, mit Ja und Amen mir nichts dir nichts 
bei der Hand zu fein.“ 
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„3a, Thilde. — Höre auf Lilla!“ bat Fräulein 
Roſa erregt. „Höre auf Sebaldus!“ 

„Nah Geld müſſen diefe Herren alle heiraten,“ 
lagte Fräulein Lilla mit pofitiver Beſtimmtheit, die 
auf Frau Müllbrich nahezu überwältigend wirkte, „Hat 
dir Harda denn erklärt, daß fie dieſen Mann wirk- 
lih liebt?“ 

„Cs iſt eine zarte Blüte in ihr, die fich allmählich erſt 
erichließt, die ihr not tut, die fie vertieft.“ 

„Dir haben ja oft das Gefühl gehabt, daß du Harda, 
deine eigene Tochter, nicht verjtehft,“ ſagte Fräulein 
Roſa, ihre Stirnlödhen betrübt der erfhütterten 
Rätin zumwendend, „aber diefe Hebjagd in die erite 
beite Ehe hinein iſt der Höhepunkt deſſen, was wir 
fürdhteten.“ 

„Was wollt ihr denn, wenn fie ihn liebt! Was 
bat fie davon, auf jemand zu warten, der vielleicht nicht 
kommt, und darüber das fichere Glüd aus der Hand 
zu laffen? Alle eure Sorge um fie kann fie doch vor 
Reue nicht bewahren, wenn es einmal anders kommt, 
als ihr jekt denkt.“ | 

„Allerdings,“ fagte Fräulein Lilla mit erregter 
Stimme, „find wir feine Propheten, Aber ſo viel 
Deritand kannſt du uns ſchon zutrauen, daß wir 
über den nädften Zaun fehen können — troß der 
ja ſehr MHeidfamen karmeſinroten Streifen an feinen 
Beinen,“ 

„Du meinst Hartlebens Hofen, meine Liebe,“ warf 
Herr Kniebel gütig ein. „Sedenfalls haben meine 
Dormundichaftspflihten und unfere große Liebe zu 
Bruder Arturs Tochter die Berechtigung, in dieſer 
Sade ein Wort mitjprechen zu dürfen. Und da will 
ih unferer guten Shilde den Nat geben, die zarte 
Blüte, von der fie ſprach, nit mit Dampf zur Ent- 
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beherrihung!“ rief Fräulein Lille, „Mir quillt das 
Herz über, wenn ich folche Zorheit höre. — Uber fage, 
liebe Thilde, glaubft du ernithaft, daß wir uns Deshalb 
das höchſte Ziel in Hardas Erziehung gefeßt haben, 
in die Ausbildung aller ihrer Talente, dag wir aus 
ihr die Weltdame gemadt haben, die fie ift, bloß damit 
jegt, wo fie erſt eben ins Leben bineinfieht, fofort 
irgendeiner —“ 

„Aber was habt ihr denn an feiner Stellung aus- 
zuſetzen?“ fragte die NRätin betroffen. 

„Es laufen Zaufende in dieſer Stellung herum,“ 
fiel Fräulein Lilla mit überwältigendem Nahdrud 
ein, „die alle nad) einem Goldfifch angeln, Andert- 
halb Millionen, liebe Thilde, find doch kein Butterbrot!“ 

„Er ſprach von einem Heinen Vermögen —“ 

„Natürlih fällt er nicht mit der Tür ins Haus.“ 

„Anfere liebe Thilde,“ fagte Herr Rniebel mit milder 
Unumitößlichkeit, „bat ſich da etwas vergaloppiert. 
Mütter, fagt man, können ja nie den Schwiegerjohn 
abwarten.“ 

„ah? Nicht abwarten, daß mein Rind glüdlich 
wird?“ rief die Nätin mit zitternder Stimme. 

„Wir wollen doch für unfere herrlihe Harda nicht 
Schlagwörter ins Gefecht führen, die jedes fentimentale 
Grethen auf ihr Lebensprogramm fchreibt,“ fagte 
Fräulein Lilla wegwerfend. „Hat fie denn ſchon die 
Wahl gehabt in ihren jungen Jahren?“ 

„Nein,“ ftammelte die Nätin außer Faſſung. 
„Allerdings nicht. Uber —“ 

„Aber das Recht muß ihre jedenfalls zugeftanden 
werden. Eine ſolche Partie läuft ihr niemals weg. Du 
kannſt cs doch überhaupt nicht vor deinem Gemiljen 
verantworten, mit Za und Amen mir nichts dir nichts 
bei der Hand zu fein.“ 
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„3a, Thilde. — Höre auf Lilla!“ bat Fräulein 
Roja erregt. „Höre auf Sebaldus!“ 

„Nah Geld müſſen diefe Herren alle heiraten,“ 
ſagte Fräulein Lilla mit pofitiver Bejtimmtheit, die 
auf Zrau Müllbrich nahezu überwältigend wirkte, „Hat 
dir Harda denn erklärt, daß fie diefen Mann wirk— 
lich liebt?“ 

„Es iſt eine zarte Blüte in ihr, die fich allmählich erjt 
erichließt, die ihr not tut, die fie vertieft.“ 

„Dir haben ja oft das Gefühl gehabt, daß du Harda, 
deine eigene Tochter, nicht verſtehſt,“ jagte Fräulein 
Rofa, ihre Stirnlödchen betrübt der erjchütterten 
Rätin zuwendend, „aber diefe Hebjagd in die erite 
beite Ehe hinein ift der Höhepunkt deſſen, was wir 
fürchteten.“ 

„Das wollt ihr denn, wenn fie ihn liebt! Was 
bat fie davon, auf jemand zu warten, der vielleicht nicht 
tommt, und darüber das fichere Glüd aus der Hand 
zu laſſen? Alle eure Sorge um fie kann fie doch vor 
Reue nicht bewahren, wenn es einmal anders fommt, 
als ihr jet dentt.“ | 

„Allerdings,“ fagte Fräulein Lilla mit erregter 
Stimme, „find wir feine Bropheten. Aber ſo viel 
Verſtand kannit du uns ſchon zutrauen, daß wir 
über den nächiten Zaun feben können — troß der 
ja ſehr Heidfamen karmeſinroten Streifen an feinen 
Beinen.“ 

„Du meinst Hartlebens Hofen, meine Liebe,“ warf 
Here Kniebel gütig ein. „Sedenfalls haben meine 
Bormundichaftspflichten und unſere große Liebe zu 
Bruder Arturs Tochter die Berechtigung, in diefer 
Sache ein Wort mitiprehen zu dürfen. Und da will 
ih unferer guten Shilde den Nat geben, die zarte 
Blüte, von der fie fprach, nicht mit Dampf zur Ent- 
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widlung zu bringen, fondern die ganze Angelegenheit 
vorläufig zurüdzulegen.“ 

„And wenn er auf Erfüllung feiner Wünfche dringt?“ 
fragte die Nätin, welcher ihre Einladung plößlich wie 
eine glühende Rohle ins Gedächtnis fiel. 

„Er bat gar nicht zu drängen,“ fagte Fräulein 
Lille ſcharf. „Er hat abzuwarten, ob Harda ſich nad 
teifliher Überlegung zu dem Entfchluß durcharbeitet, 
unjere Wünfche zu berüdjichtigen. Wer fagt dir denn, 
pb er noch vorwärts kommt?“ 

„Er felbit,“ flüfterte die Nätin. 

„3a, das glauben wir,“ lachte Fräulein Lille, „Aber 
ih kann Dir fagen, daß er über Nacht mißliebig ge- 
worden fein fann und dann nad irgendeinem Grenzneit 
verhielt wird. Und dann kann er mit Hardas Der- 
mögen in der Taſche in der Ochfentour weiter die- 
nen oder als Bezirtstommandeur kaltgeftellt werden. 
Solche Möglichkeit jcheint dir ganz fernzuliegen?“ 

„Aber was foll ich denn tun?“ rief Zrau Müllbrich 
aufs tiefite erregt. 

„Gar nichts. Die Dinge Stehen lafien, wie fie 
jeßt ftehen.“ 

„And dann?“ 

„Werden wir Harda bei Gelegenheit verjtändnis- 
vollen Zuſpruch bringen. — Rofa, wie viele Männer 
haben Dir denn den Hof gemacht, bevor du dich ent- 
ichloffeft, Dich zu verloben? Damit Thilde einen Begriff 
betommt, wie vorjichtig reihe Mädchen fein müſſen.“ 

„Diele, o viele —“ feufzte Fräulein Roſa. „Bitte, 
ſprich nicht davon,“ 

Herr Kniebel reichte ihr wirkungsvoll die Hand, 
indern er fich zu der erfchütterten Rätin wandte. „Alſo, 
liebe Schwägerin, ift die Sache auf einen toten Strang 
geſchoben.“ 
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„Lieber Sebaldus,“ fagte die Rätin betlommen, 
„du weißt, ich bin nicht in der Lage, Gefellichaften zu 
geben. Aber da es doch allgemein Sitte ift, daß man 
einen Befuh wenigjtens einmal zu fich einladet, jo 
ſagte ich Hauptmann Hartleben, daß er uns, wenn 
es ihm Dergnügen machte, einen Abend fchenten 
fönnte,“ 

„Aber Thilde!“ rief Fräulein Lilla ftirnrungelnd, 
„ah bitte dich! Wie fpielit du mit dem Feuer!“ 

„Meine Lieben,“ fagte Herr Sebaldus, beruhigend 
nad allen Seiten blidend, „Das iftja jehr ſchön. Dieſe 
Einladung wird unfere gute Thilde nie ergeben lafjen. 
Er wird es verftehen und — fertig ift’s. Sch gebe dir 
zum Sroft die Derficherung, daß unſere verjtändige 
Harda in einigen Wochen von diefer erſten Schwär- 
merei gänzlich geheilt fein wird, es fei denn, daß von 
mütterlicher Seite dagegen gearbeitet wird, was ich 
aber von Thilde nicht glauben will,“ 

Sp von allen Seiten überftimmt, fait irregemacht 
an ihrem eigenen Gefühl und mit Verantwortung 
überladen, ging die Rätin in ihr Heim zurüd, Ä 

Sp tiefinnige perfönlide Wünſche hatten fich mit 
dem Gedanken vertnüpft, Hartleben als Schwieger- 
john zu begrüßen, Wünſche, die nur in feiner Eigen- 
haft als Familienmitglied erfüllbar waren, dann, 
wenn fie Harda zu jener alten Verwandten nad 
Barnetow begleitete und die ihr heilige Stätte im 
Malde betrat, wo das geliebte Leben ihres Gatten fo 
jäh verlofh! Sie hatte das Schidfalsfchiff ihres Rindes 
glatt und eben den Lebensſtrom hinuntergleiten ſehen, 
eine jtarte, treue, liebende Hand am Steuer, die es 
führte, wendete und vor Stürmen bewahrte — und 
je&t follten wieder überall Rlippen aufitarren. 

Mit Selbftüberwindung fah fie Hardas verjonnenes 
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Schweigen, ihren zerjtreuten Blid, ihr Verlangen nach 
Alleinfein, ohne ein Wort der Frage oder der Zeil- 
nahme, 

Aber unbefchreiblih war ihr Schred, als fie einige 
Sage jpäter, von einem Nachmittagsausgange heim- 
tehrend, eine Rarte auf ihren Tiſche vorfand, auf der 
Hartleben ihr fchrieb: „Gnädige Frau geftatten, daß 
ih von der mir gütigſt erteilten Erlaubnis Gebrauch 
mache mit der ergebenen Anfrage, ob mein Erſcheinen 
heute abend ftatthaft ift. Keine Antwort erlaube ich 
mir in bejabendem Sinn zu deuten,“ 

Die Rätin Stand einen Moment wie gebannt. Ihr 
Blid flog vom Blatt zur Uhr. Schon fünf vorbei. 
Wie jett noch abfagen? Und geſchah es nicht, dann kam 
er. Mit den Töchtern davonzulaufen und ihn an der 
leeren Wohnung klingeln zu laffen, kam ihrem weiblichen 
Bartgefühl gar nicht in den Sinn. 

Sie rang noch mit ihren Gedanten, als fie in Hardas 
Zimmer trat. „Mein gutes Rind — lies!“ 

Harda überflog die geilen, und eine flammende 
Röte glitt über ihr Geſicht. „Sp ſchnell!“ fagte fie, 
das Blatt zurüdgebend. 

Die Rätin nidte, „So ſchnell! Jetzt —“ Das 
Herz ſchlug ihr höher bei dieſem rettenden Einfall, der 
fie vor neuen Vorwürfen ſicherſtellte. „Die Tanten — 
Onkel Sebaldus hat heute ſeinen Kegelabend — haben 
gewiß Intereſſe, Hartleben auch kennen zu lernen. 
Soll ich's ihnen noch ſchnell ſagen laſſen? Was meinſt 
du?“ 

„Ganz wie du willft, Mama.“. Harda jagte es 
rubig, aber die Erregung leuchtete von ihrer Stirn. 
Er fam alſo. Wieder ein Schritt näher, Diesmal 
würde er ihr die Hand reichen, das wußte fie. Sie 
fühlte es bis in die Schläfen hinein, 
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„un,“ fagte die Rätin erleichtert, „dann foll das 
Mädchen noch ſchnell mit der Elektrijchen hinunterfahren, 
während ich mich mit Tista um den Zeetifch fümmere,“ 

„Ich belfe dir gern.“ 

Die Rätin, zulett doch machtlos gegen das Gebot 
der Mutterliebe, drüdte Harda an fih. „Bleibe du 
nur ruhig bier. Liska und ich machen das ganz fchnell.“ 

Beflügelt, wenn aud im Hinblid auf die Rniebel- 
hen Damen nicht forgenfrei, eilte die Rätin ins Eß— 
zimmer, wo Liska unter der Hängelampe die Tugenden 
der Stuarts einer laut gemurmelten Rritit unterwarf., 

„rista, wir bekommen Beſuch!“ 

Die Stuarts flogen in die Ede und Liska vom Stuhl 

auf. „Wen?“ 
| „Hauptmann Hartleben und — die Tanten.“ 

Frau Müllbrich hegte noch ftille Hoffnung auf 
einen Sheater- oder Ronzertbefuch feitens der beiden 
Damen, als fie fich mit Listas Hilfe an die Heritellung 
Des Abendeſſens machte. 

„Mutterchen,“ fagte Liska bin und her fliegend, 
daß die blonden Zöpfe im Vorüberhufchen auf und ab 
tanzten, „ich bin jo entfetlich neugierig. Glaubt du, 
daß der Herr Hauptmann Hardas wegen kommt? Das 
wäre ja bezaubernd. Pie Schweiter meiner Freundin 
wird auch einen Offizier heiraten, aber bloß einen Leut- 
nant. Mutterden, Hauptmann ift doch ganz was 
anderes! Glaubit du, daß Harda ihn gern mag? Pas 
ist furchtbar intereffant, Morgen ift zum ewigen Glüd 
Sonntag, da kann ich aufbleiben — ad) ja, Mutterchen!“ 

„Stelle die Hyazinthe noch in die Mitte,“ fagte Die 
Rätin, ihr Wert prüfend betrachtend. „Meinjt du 
nicht, daß es nett ausfieht?“ 

„Himmlifh!“ rief Liska begeiftert, „Mutterchen, 
daß ich bloß keine Dummheiten mache, wenn er mit 
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guten Tag jagt. Ich bin zu entfeßlich neugierig, wie 
er ausſieht. — Zit er Schön?“ 

Die Rätin lächelte troß ihrer Erregung über den 
Enthufiasmus der Zugend, „Schön, Rindchen, ijt 
wohl zu viel gejagt. Aber er ſieht fehr gut aus.“ 

„Das genügt!“ rief Liska fie umarmend, „Ach, 
Mutterhen — fag mir bloß, wie Harda wohl zumute 
it? Muß fie fich nicht ein bißchen fehr fein machen 
für heute abend?“ 

„Kümmere dih nicht um fie,“ fagte die Nätin 
betlommen, da eben jeßt die Taube mit dem aus- 
gefandten Ölzweig zurüdtam. 

„Empfehlung — und die Damen kämen.“ 

„Beide!“ flüfterte Frau Mülldrich, deren Hoffen, die 
zwei Gedede als überflüjfig wieder vom Tiſch nehmen 
zu können, auf den Nullpunkt ſank. — 

Die eine Eidechje flint und gewandt, huſchte Liska 
hinter die Mutter, als der erſte Klingelton erjchallte, 
während Harda, ihr Herzklopfen mühſam bezwingend, 
äußerlich kein Merkmal innerer Unruhe fihtbar werden 
ließ. 

Hartleben trat ein. 

Er hatte die legten Tage in beftändiger Unraft ver- 
lebt und in felbftanklagendem Vorwurf, nicht kurz und 
bündig auf das erfehnte Ziel losgegangen zu fein, da fein 
Lieben und Werben ja doch kein Geheimnis mehr geblie- 
ben war und das Sehnen und Verlangen feines Herzens 
von Seiten der Rätin ftillihweigende Aufmunterung 
erfahren. Alſo kam er zu dem Entſchluß, der Familie 
mit diefem intimen Befuch ſchnellſtens näher zu treten. 

„Sie verzeihen meine Anfrage, gnädige Frau?“ 
lagte er, der Rätin die Hand küſſend, ein Moment, der 
Liska als einer der erhabeniten erjchien. 

Shr liebes Lächeln antwortete beijer als Worte, 
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Ihr perfönlihes Empfinden war ja, von allem Zwang 
befreit, aufrichtige Freude, ihn wiederzufehen. 

Er hatte Harda ſchweigend begrüßt, und ſchweigend 
hatte fie feinen Blid erwidert, als die Rätin beifeite 
trat und Liska fihtbar werden ließ. 

„Meine jüngfte Tochter Liska, Here Hauptmann.“ 

Die verehrungsvollen Augen der angehenden Päda- 
gogin in dem über und über erröteten Gefihtchen 
leuchteten auf, als er ihr die Hand reichte, Wirklich, 
lie fand ihn über die Maßen herrlich, 

„Hoffentlich hatten gnädige Frau heute abend fonft 
nichts vor?“ fragte er verbindlich, 

„Sar nichts. Wir find ſehr häuslich.“ 

„Ich wollte, ich könnte es auch fein,“ ſagte er, immer 
wieder das bleiche Antliß mit feinen Bliden ſuchend, 
das ihm fo viel Lebens- und Liebesglüd ſpenden follte 
in hoffendem und gewährendem Lächeln, „Aber bei uns 
heißt es, die Gefelligkeit mit auf den Dienft nehmen.“ 

„Das iſt doch weniger ſchlimm als angenehm,“ 
ſagte Harda, und eine Reihe erleuchteter Salons und 
Säle mit raufchenden Scleppen und funtelndem | 
Geſtein tat ſich vor ihren Geiſtesaugen auf. 

„Wenn man allein ift — doch,“ erwiderte er mit 
Iprehender Wärme des Tones. „Wenn man das Glüd 
bat, nicht mehr allein zu fein, vielleiht nicht.“ 

„Darum vielleicht?“ fragte fie fopfichüttelnd. 

„Ich könnte mir ein ftilles Beifammenjein fchöner 
denken.“ 

Sie fühlte, was fich für fie in diefen Worten barg, 
und drüdte die Hände feiter ineinander. | 

Es Elingelte draußen. 

„Meine Schwägerinnen kommen,“ fagte die Ratin, 
welcher bei diefer Geſprächswendung doch bange ward. 

Sp ftörend folhe Zugabe feinem Gefühl auch fein 
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mochte, im Grunde konnte er fie nur natürlih und 
wünjchenswert finden, Pie DBerwandten feiner zu- 
fünftigen Gattin famen, um Fühlung mit ihm zu 
gewinnen. So war es ein Schritt näher zum Tempel 
häuslichen Glüds, den er mit ihrer Bekanntſchaft tat. 

Er fand es fp anmutend, fo traulich in dem blumen- 
durchdufteten, mit. hübſcher Einfachheit ausgeftatteten 
und überall Spuren weiblider Kunſtfertigkeit ver- 
tatenden Gemad, fo friedlich unter dem umfchirmten 
Licht der Hängelampe, und feine Sympathie für den 
neuen $amilientreis verjtärkte ſich daran. 

Aus feiner Zugendzeit im elterlihen Pfarrhaufe 
jtiegen vergleichbare Bilder auf und erwärmten feine 
Empfindungen aufs angenehmite. Zebt gleich hätte er 
vor Harda, die mehr denn je Geliebte, hintreten mögen 
mit dem Derlangen: „Sei mein! Gib dich mir, wie 
ih mich dir fürs Leben gebe!“ 

Durch die geöffnete Tür fam jebt ein NRaufchen 
daher. Die Damen Rniebel erſchienen. 

Zhr Groll über die „Unverfrorenheit“ Hartlebens 
hatte durch die Neugier zu wenig Einbuße erlitten, um 
die Rampfesftimmung zu erjtiden, mit der fie feiner 
Anmaßung entgegeneilten. Nicht eine Spur Terrain 
follte er mehr gewinnen, nicht einen grünen Hoffnungs- 
ſproß mit nach Haufe nehmen. 

Frau Müllbrih hatte fih haftig erhoben, um die 
Rommenden zu begrüßen. „Liebe Lilla, liebe Roſa,“ 
fagte fie, ihnen die Hände drüdend, „Herr Haupt- 
mann Hartleben! — Meine Schwägerinnen, $räulein 
Rniebel!“ 

Fräulein Lilla neigte faum merflih das Haupt, 
während fie auf Harda zutrat, um fie gewiljermaßen 
Shütend in die Arme zu fliegen. „Du unfer Ein- 
ziges! Unſer Herzensgoldtind I“ 
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Fräulein Rofa, deren fentimentale Veranlagung fie 
der äußeren Erſcheinung Hartlebens wenigftens gerecht 
werden ließ, erwiderte feine Derbeugung fanftmütig. 

„Ra, und du, Lista?“ fragte Fräulein Lilla, ihrer 
Stiefnichte zunidend, deren gefpannte Aufmerkſamkeit 
den gefammelten Stoll in ihr nur vermehrte, „Wie 
ſteht's mit den Wiffenfchaften?“ 

„Danke, fie befinden fich,“ ſagte Lista, in ihrer 
angehenden Würde verlekt. 

„Wollt ihr niht Platz nehmen?“ fragte die Rätin, 
„Bitte — das Sofa ift für euch !“ 

„Ich bin ganz erſtaunt,“ fagte Fräulein Lilla, ihre 
Iharfen Augen auf Hartleben richtend, „Daß die Herren 
vom Militär in dem Berliner Gejellichaftstrubel noch 
Zeit für Familienabende finden. Ich glaubte immer, 
Daß Diefer ftille Reiz ihnen gänzlich verloren ginge.“ 

„Nicht immer, wie ich mit meiner Berfon beweijen 
fan,“ erwiderte er, unangenehm berührt, aber un- 
vermindert zuvorkommend. 

„3a, das ſehen wir, — Mein Hardachen, wir haben 
fünf Sage nichts von dir gehabt! Willft du dich nicht 
an unjere Seite jegen? Es plaudert fich beſſer jo.“ 

Wenn fie fiten blieb, wo fie augenblidlich faß, 
tonnte fie bei jedem Augenaufihlag Hartlebens Blid 
auf fih gerichtet fehen, konnte lefen und mit Herz- 
Hopfen verjtehen, was dieſer ernft-forjchende Blick zu 
ihr allein fprah. Wenn fie fortrüdte, mit ihm in eine 
Reihe, ging diefer beglüdende Zauber verloren, 

„Ich fiße hier bequemer,“ fagte fie lähelnd. „Nach- 
ber komme ih zu euch.“ 

Ein heißes Zuden ging ihm durch die Schläfe. 
Shre Hand nehmen und küſſen und wieder und immer 
wieder küſſen für diefes ftumme YZugeltändnis — 

Die Gefahr war aljo größer, als Fräulein Lilla 
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gedacht hatte, Sie drüdte ihr Spitzentuch büftelnd 
gegen die Lippen. „Bit du denn ſchon ganz vor- 
bereitet für den Ball, mein Herzblatt?“ fragte fie 
zärtlich. „Ein ſolches Zeit eröffnet der Jugend ja 
immer einen weiten Ausblick in die Zukunft, fo daß 
fie nicht am Engen und Alltäglichen haftet. — Ich an 
deiner Stelle, meine gute Thilde, würde unfere liebe 
Harda, die ja wie gefchaffen ift für die große Welt, 
gerade jeßt recht oft auf ſolche Feſte führen und mein 
möglichites tun, daß fie fich dabei, wie es ihrer Zugend 
und ihrer Erfcheinung zukommt, frank und frei amüſiert. 
Ich meine, ohne hindernde Nüdfichten, für die fie ja 
kein Verjtändnis zu haben braudt in ihrem Alter,“ 

Die Rätin fa während diefer Anſprache wie auf 
Kohlen, während Fräulein Nofa beifällig mit den 
Stirnlöckchen nidte. 

„Wir gehen demnächſt zu Grottfuß,“ fagte Frau 
Müllbrich, mit einem Derfuch zu ſcherzen. „Ich werde 
ſogar felbjt wieder Balljchuhe anziehen, da ih es nun 
einmal verſprach.“ | 

Hartlebens Stirn hatte fich bei diefer durchſichtigen 
Raterteilung umwöltt, Er ſah auf Harda. Gie ſaß 
zurüdgelehnt, den Ropf gegen die Poljter gedrüdt, und 
ſah durch das rot umflimmernde Licht träumend in 
die Ferne. 

„Beim Rommerzienrat v. Grottfuß?“ fragte er rafch. 

„3a,“ fagte die Nätin, „Werden wir Sie auch 
dort jehen?“ 

„Ich denke wohl,“ 

Er dachte daran, daß wenn dieſer Tag und dieſe 
Stunde kam, er unbelauſcht ſeine Sehnſucht ſprechen 
laſſen konnte. Hätte er nicht geſtern die Tochter eines 
Vorgeſetzten voreilig zum Kotillon aufgefordert, wie 
glücklich wäre er jetzt geweſen. 
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„Darf ih um den erjten Walzer bitten, gnädiges 
Fräulein?“ fragte er zum unausiprechlihen Verdruß 
der Tanten. 

Sie nidte, Es war ihr lieb, eine gewiſſe Sicherheit 
in betreff der Zanzkarte zu haben. Uber daneben kam 
der Gedanke wie ein Rauſch über fie, von dieſen Armen 
umſchlungen und unbemerft ans Herz gedrüdt zu 
werden. 

Sie wußte ja das alles — hundertfach hatte fie es 
in Romanen gelefen und ohne fonderliches Intereſſe. 
Aber jet, da dieje Liebeszeichen an ihr ſelbſt Wahrheit 
und Empfindung werden follten, fie mit hineingezogen 
ward in das wunderjame Geheimnis erwedter und 
erwiderter Liebe — jebt ſah fie dem Unausbleiblichen 
mit harrender Scheu entgegen, 

„Ich hatte nicht gerade den Ball beim Rommerzien- 
tat Grottfuß im Auge,“ fagte Fräulein Lilla mißfällig. 
„Emportömmlinge find nie mein Geſchmack geweſen. 
Du erinnerft dich, Roſa, von unferem Vater gehört 
zu haben, daß noch der Großvater Grottfuß ein Heines 
Nagelgefhäft irgendwo betrieb. Srgendein Patent hat 
fie jo heraufgebracht und nebenbei die Suche nad 
reichen Frauen, die ja heute in mehr oder minder 
unverblümter Weife überall betrieben wird.“ 

Seine Unkenntnis der Abjtammung Hardas be- 
wirkte, daß diefer Hieb unbeachtet an Hartleben vorbei- 
ſauſte. „Zm erjteren Falle wäre doch ehrliche Arbeit 
der Hebel zum Reichtum gewejen,“ fagte er mit ruhiger 
Beitimmtheit, „meines Erachtens ein allergünftigftes 
Zeugnis. Was die Mitgiftfuche anbelangt, jo weiß ich 
nicht, weshalb der Mann, im Zalle er die Betreffende 
nicht liebt, tadelnswerter wäre als das Mädchen, das 
jih ohne Neigung zur Ehe entichließt.“ 

Fräulein Lilla, die Unfehlbarkeit der Familie 
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gedacht hatte, Sie drüdte ihr Spitzentuch hüftelnd 
gegen die Lippen. „Bift du denn ſchon ganz vor- 
bereitet für den Ball, mein Herzblatt?“ fragte fie 
zärtlih. „Ein ſolches Feſt eröffnet der Jugend ja 
immer einen weiten QAusblid in die Zukunft, fo daß 
fie nicht am Engen und Alltäglihen haftet, — Ich an 
deiner Stelle, meine gute Shilde, würde unfere liebe 
Harda, die ja wie geichaffen ift für die große Welt, 
gerade jeßt recht oft auf ſolche Feite führen und mein 
möglichites tun, daß fie fich dabei, wie es ihrer Jugend 
und ihrer Erjcheinung zukommt, frank und frei amüſiert. 
Ich meine, ohne hindernde Nüdjichten, für die fie ja 
fein Derftändnis zu haben braudt in ihrem Alter,“ 

Die Rätin ſaß während dieſer Anſprache wie auf 
Kohlen, während Fräulein Roſa beifällig mit den 
Stirnlödchen nidte. 

„Wir gehen demnächſt zu Grottfuß,“ fagte Frau 
Müllbrich, mit einem Verſuch zu ſcherzen. „Sch werde 
ſogar felbjt wieder Ballfhuhe anziehen, da ich es nun 
einmal verſprach.“ | 

Hartlebens Stirn hatte fich bei diefer durchſichtigen 
Raterteilung umwöltt. Er ſah auf Harda, Gie faß 
zurüdgelehnt, den Ropf gegen die Polſter gedrüdt, und 
fahb durch das rot umflimmernde Licht träumend in 
Die Ferne. 

„Beim Rommerzienrat v. Grottfuß?“ fragte er raſch. 

„3a,“ fagte die Nätin, „Werden wir Sie aud 
dort jehen?“ | 

„ah denke wohl.“ 

Er dachte daran, daß wenn dieſer Tag und dieſe 
Stunde fam, er unbelaufcht feine Sehnſucht ſprechen 
laffen konnte, Hätte er nicht geftern die Tochter eines 
Vorgeſetzten voreilig zum Kotillon aufgefordert, wie 
glüdlih wäre er jetzt gewefen, 


D Roman von Georg Hartwig (Emmy Roeppel. 37 


„Darf ih um den erjten Walzer bitten, gnädiges 
Fräulein?“ fragte er zum unausfprechlihen Verdruß 
der Tanten. 

Sie nidte, Es war ihr lieb, eine gewilje Sicherheit 
in betreff der Sanzkarte zu haben. Aber daneben fam 
der Gedanke wie ein Raufch über fie, von diefen Armen 
umſchlungen und unbemerft ans Herz gedrüdt zu 
werden. | 

Sie wußte ja das alles — hundertfach hatte fie es 
in Romanen gelefen und ohne fonderliches Intereſſe. 
Über jebt, da dieje Liebeszeichen an ihr ſelbſt Wahrbeit 
und Empfindung werden jollten, fie mit hineingezogen 
ward in das wunderfame Geheimnis erwedter und 
erwiderter Liebe — jebt ſah fie dem Unausbleiblichen 
mit harrender Scheu entgegen, 

„Ich hatte nicht gerade den Ball beim Rommerzien- 
rat Grottfuß im Auge,“ fagte Fräulein Lilla mißfällig. 
„Emportömmlinge find nie mein Gejhmad geweſen. 
Du erinnerjt dich, Roſa, von unſerem Vater gehört 
zu haben, daß noch der Großvater Grottfuß ein Meines 
Nagelgefhäft irgendwo betrieb. Srgendein Patent hat 
fie fo heraufgebracht und nebenbei die Suche nad 
reihen Frauen, die ja heute in mehr oder minder 
unverblümter Weife überall betrieben wird.“ 

Seine Unkenntnis der Abjtammung Hardas be- 
wirkte, daß diefer Hieb unbeachtet an Hartleben vorbei- 
faufte, „am erjteren Falle wäre doch ehrliche Arbeit 
der Hebel zum Reichtum gewefen,“ fagte er mit ruhiger 
Beftimmtheit, „meines Erachtens ein allergünitigites 
Zeugnis. Was die Mitgiftfuche anbelangt, jo weiß ich 
nicht, weshalb der Mann, im Falle er die Betreffende 
nicht liebt, tadelnswerter wäre als das Mädchen, das 
jih ohne Neigung zur Ehe entfchließt.“ 

Fräulein Lilla, die Unfehlbarkeit der Familie, 
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richtete fih höher auf. „Wenn die Betreffende nicht 
geliebt wird, fo wird es ihr wenigjtens eingeredet. 
Unfer Geſchlecht hat die Schwäche, an Treue und 
Ehrlichkeit zu glauben.“ 

„Anfer Gefchleht hat die Stärke, Treue und Ehr- 
lichkeit zu fordern,“ erwiderte er lächelnd. 

„Reizend liebenswürdig von Zhrem Geſchlecht,“ 
jagte Fräulein Lilla mit ſcharfem Scherz. „Fordern 
fann ein jeder, was er will. Es fragt fi nur, ob man 
es ihm gibt.“ 

„Der Zee iſt fertig,“ fiel die Rätin aufatmend ein. 
„Wenn ich bitten dürfte.“ 

Hartleben ſprang auf und reichte ihr den Arm, wäh- 
rend die Tanten Harda in die Mitte nahmen und Liska 
wie ein Schwänzlein fich hinterdrein bewegte. 

Nah Tiſch trat ein Ereignis ein, weldes einen teil- 
weifen Rüdzug aus dem Wohnzimmer ins Schlaf- 
gemach der Rätin veranlaßte, 

Fräulein Roja ward, infolge feeliiher Erregung, 
von heftigem Nafenbluten befallen und erheifchte den 
Beiltand der Schweiter und Schwägerin, von welchen 
beiden Damen Liska mit Herbeifchaffen von Waſſer, 
Tüchern, Eſſig und fonjtigen Stopfmitteln atemlos 
hin und ber gejagt ward. 

Sp kam es, daß Hartleben und Harda fich plößlich 
allein gegenüberftanden, 

„ah werde Sie wiederjehen, bald wiederjehen,“ 
fagte er, wie erlöft von dem ftadheligen Zwange in 
ihr bleiches Antlig fehend. „Wenn Sie wüßten, wie 
ih mich darauf freue! — Oder,“ fügte er leifer hinzu, 
„darf ih hoffen, daß Sie es wifjen?“ 

Sie nidte. 

„And Sie?“ fragte er noch leifer. 

Es quoll ihm überheig vom Herzen auf die Tippen. 
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Aber nebenan bei halboffener Tür räumte das Mädchen 
den Tiſch ab, und hin und wieder hufchte Liska an diefer 
Tür vorüber, 

„Die Äußerung Zhrer Fräulein Tante vorhin,“ 
jagte er abbrechend, „bat darauf hingewiefen, daß über 
Shre Zukunft mit Wünſchen gewacht wird, die höher 
geben als —“ 

„Meine Zanten treiben eine Art Sport mit mir,“ 
unterbrach fie ihn lächelnd und mit dem allerfeltfamiten 
Dorgefühl, an feiner Bruft zu ruhen. 

„Ich könnte ja wohl begreifen, daß fie ihr Eigen- 
tumsrecht nicht gern abtreten möchten, aber höher als 
jelbjtjüchtige Bedenken jteht die Freiheit, fein Glück 
zu ſuchen und zu finden.“ 

Sie nidte, ohne aufzufehen. 

„And wenn man es gefunden hat, wenn man weiß, 
Daß es das wahre, einzige Glück ift, und die bejeligende 
Gewißheit haben darf, fich verjtanden zu fühlen, mehr 
noch, die Gewißheit —“ 

Das Mädchen fam mit einer zweiten Lampe herein 
und feßte fie, neugierig Umfchau haltend, auf den Edtifch. 

Er biß fih auf die Lippe und ging haftig durchs 
Zimmer. Dor dem Rlavier blieb er ſtehen. 

Sie war ihm gefolgt, als er den Dedel zurüdichlug. 
Zn dem Moment, da ihre Hand hilfreich fein wollte, 
nahm er diefe Hand und preßte feine Lippen darauf, 

Es durchriefelte fie wie ein Schauer. Sp wonnig 
und fo traumhaft war dies Gefühl, daß fie nicht ein 
Glied zu rühren vermochte, 

Während feine Linke leife über die Taſten glitt, 
küßte er noch einmal ihre Hand mit einem fo glüdlichen 
Lächeln, daß fie fich ſelbſtvergeſſen über ihn beugte, 

„Man kommt,“ flüfterte er, ihre Rechte haftig frei- 
gebend. | 
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Sie trat, über ſich ſelbſt erjchredt, ſchnell zurüd, 
Die Damen erihienen wieder. | 
„Hauptmann Hartleben ift mufitaliich,“ ſagte Harda 
mit ficherer Haltung. „Er will etwas fpielen.“ 
Fräulein Lillas Sharfes Auge konnte nichts Außer- 
gewöhnliches entdeden, aljo nehm fie beruhigt Platz. 
Er aber. ſchwelgte in dem, was ſoeben geſchah, und 
mehr noch in dem, was einen Pulsſchlag jpäter hätte 
geſchehen müfjen, jo wahr er die Rraft befaß, die Arme 
auszujtreden und die Geliebte ans Herz zu ziehen. 
Einem bittenden Wink der Santen folgend, rüdte 
Harda ihren Seſſel jetzt zwiſchen die beiden Damen. 
Schweigend wie zuvor lehnte fie das Haupt zurüd und 
blidte finnend in die Ferne. | 
Es ſchwebte ihm nichts Beſtimmtes vor, als er die 
eriten Töne anſchlug, die, loje aneinander gereiht, 
Hangen und verklangen. Die Stimmung, die ihn be- 
berichte, ließ fich in keine vorgejchriebenen Noten und 
Takte bringen, fie breitete ihre Schwingen über Ge- 
danken und Hände und hielt ihn feit in ihrem Bann. 
Das, was als fühes Geheimnis, als Werdendes 
zwijchen ihm und Harda |chwebte, das Unausgefprochene 
und Hervordrängende im Schuß der Verborgenheit, 
löſte ein altes, liebes Erinnern in ihm aus, wehte ihm 
ein halbvergeſſenes Lied ins Gedächtnis zurüd, 


„Willſt du dein Herz mir fchenten, 
So fang es heimlich an, 

Daß unfer beider Denten 
Niemand erraten fann —“ 


Sp ſchlicht die Melodie hinfloß, fie füllte mit ihrem 
Sauber den ganzen Raum. Das Haupt tief gebeugt, 
die Hände im Schoß gefaltet, ſaß die Nätin, laufchend 
und doch fernab von aller Gegenwart, Ein anderer 
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Mund fang einjt in glüdlihen Stunden diejes Lied, 
fang es in froher Erwartung des fommenden Zagdtages 
noch am Dorabend feines Todes, Zetzt Hang es ihrer 
Tochter entgegen. O, daß es fie weit, weit abführte 
von allem, was ihr ſelbſt durchzukämpfen und zu leiden 
beihieden war! Daß fie es niemals mit bitterem 
Schmerz zu hören gezwungen war, mit verzehtender 
Sehnjuht und Reue! 

Die einzige, welche ihre Gedanken nicht gefangen 
gab, war Fräulein Lille. Sie fam über die Dreijtig- 
keit und Verführungskunſt des für fie erledigten 
Freiers nicht hinweg. Immer wieder verjuchten ihre 
Augen die Wirkung diefer Kunſt auf dem bleichen 
Antlitz abzulefen, das nichts zu hören, nichts zu fehen 
ichien, nichts von dem verriet, was fih wie Traum— 
gejpinfte hinter den gefentten Lidern entfaltete und 
verfettete — Leben und Lieben. 

Als der lebte Ton verhallte, fühlte die Rätin ihre 
Wangen fanft berührt. Liska wifchte ihr mit dem Zopf- 
ende fchnell die Tränen ab und drüdte noch flinter ihre 
Lippen auf die beneßten Stellen. 

Da war es ihr, als fei es der Heimgegangene felbit 
gewejen, der Sram und Tränen aus ihrer Seele fort- 
küßte. 

Hartleben erhob ſich. Er mußte ſich aus der Stim- 
mung, in die er fich tiefer und tiefer hineingefpielt, 
erit wieder herausarbeiten, bevor er den fcharfen 
Kniebelſchen Blid in Fräulein Lillas Augen gleich- 
mütig ertragen konnte. Ihm kam die Ruhe in Hardas 
Bügen befremdend vor, da doc fein ganzes Sein nur 
in der Wonne jenes eriten Sichfindens fortlebte, 

„Mein bischen Stümpern —“ 

„Es war ſo wunderfchön,“ fagte die Rätin mit be- 
wegter Stimme, „viel ſchöner als der Vortrag eines 
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weit fchwierigeren Stüdes. Cs läßt fich ſo vieles dabei 
denten.“ 

„Nur nicht zu viel!“ fagte Fräulein Lilla aufftehend, 
„Man läuft ſonſt Gefahr, durch feine Gedanten ent- 
täufcht zu werden,“ 

„Ihr wollt doch nicht ſchon geben?“ fragte die 
Rätin, als nun auch Fräulein Rofa ihren Platz verließ, 
„Noch ein Gläshen Bier, Liska, ſchnell!“ 

„Für uns ift es fpät genug,“ fagte Fräulein Lilla, 
Harda umarmend. „Und hier jehe ich bleihe Wangen.“ 

„Dann will ih auch nicht länger ftören.“ Etwas 
wie Haß gegen diefe feindjelige Stimme und deren 
Trägerin keimte in Hartleben ununterdrüdbar auf, 
als er fich der Rätin verabfchiedend näherte, „Meinen 
beiten Dank, gnädige Frau, für diefen [hönen Abend.“ 

Sie drüdte ihm herzlih die Hand. Aber ihre Ein- 
ladung zu wiederholen, wagte fie nicht mehr. 

„Sute Naht!“ fagte er zu Lista gewandt, die 
immer noch in höheren Regionen ſchwebte und jebt 
vor lauter Entzüden ihre Sanzftundenverbeugung 
madte, „Bei Ihnen ſehe ich noch feine müden Augen.“ 

„ein!“ verficherte Lista, ftrahlenden Gefichtes zu 
ihm auffchauend. 

„And hier?“ 

Er war zu Harda getreten mit der drüdenden 
Gewißheit, daß acht Augen auf ihnen beiden rubten. 

„Ich wüßte nicht,“ fagte fie lächelnd, „Mir kann 
es nie ſpät genug werden.“ 

„And — der erſte Walzer ift mein?“ 

Sie nidte, 

Da jah er das flimmernde Leuchten in ihren dunklen 
Augen, bevor fie fich vor feinem Blid verfchleierten, 
jenes Leuchten und Derfchleiern, das ibm fo heiße 
Liebesglut ins Herz ftrömte. 
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„Auf Wiederfehen!“ fagte er haftig, verneigte fich 
ſtumm vor den Zanten und ging aus dem Zimmer. 


Sedhites Rapitel, 


Dor der Tiergartenvilla des Geheimen Rommerzien- 
tats v. Grottfuß begann zur ahten Abendftunde eine 
Wagenauffahrt, die fein Ende nehmen zu wollen fchien. 

Die mädtigen Randelaber in dem fäulengetra- 
genen Veſtibül verbreiteten helles Licht, und dieſer 
Lichtglanz pflanzte ſich duch Treppenhaus, Aufitieg 
und alle geöffneten Räume fort bis in den Zanzjaal 
hinein, wo hinter dem vergoldeten Gitter der Mufil- 
loge das Stimmen der Snitrumente den Beginn des 
Feſtes für die nächſten Minuten verktündigte. 

Auf dem blanten Bartett ſchwirrte ſchon alles durch- 
einander — Schönheit und Anmut, Zugend und Alter, 
Die Familie Grottfuß gab die glänzendften Zeite, und 
niemand, felbft die Vertreter der höchſten Ariſtokratie 
nicht, Dachte daran, daß der Großvater des reichdekorier- 
ten Gajftgebers ein „jämmerliher Nageljchmied“ ge- 
wefen wat. 

Dem wohlbeleibten, jopialen Heren, der im Dor- 
ſaal ordenftarrenden Erzellenzen verbindlich die Hand 
drüdte, den Inhaberinnen neunzadiger Rronen in 
der Zafchentuchede lächelnd den Arm reichte, um fie 
in den angrenzenden Salon feiner Frau zuzuführen, 
der einer Schar Gardeoffiziere vertraulich im Dorüber- 
Ihreiten zuwintte, ſah allerdings niemand die groß- 
väterliche Herkunft aus einer feuchten, dunklen Hof- 
wohnung an, niemand merkte es ihm an, daß fein 
Großvater als Schlofferlehrling für feinen Meiſter die 
Stiefel wichite und von der Frau Meifterin gelegentlich 
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Maulichellen befam, wenn er beim KRinderwiegen ein- 
gefchlafen war. 

Die Großmacht Geld hatte dem Rommerzienrat 
eine liebenswürdige Frau aus einer reich mit Stamm- 
baumäjten, aber dürftig mit Barmitteln verjebenen 
Familie erwerben helfen, in deren vornehmer Einfach- 
beit er fich das abſtoßende Protzentum volllommen 
abgewöhnte, ja ſogar fo weit ging, es in feiner einzigen 
Tochter troß franzöfischer und englijcher Gouvernanten, 
Ponyequipage und fonftigem Überfluß im erften Reime 
ſchon zu erſticken. 

Dieſem Anſchauungswechſel entſprang feine Zeil- 
nahme an dem Geſchick der Rätin Müllbrich, die mit 
ihren Töchtern bei einem Sommeraufenthalt in der- 
felben Penfion wie die Familie Grottfuß wohnte und 
duch ihre Schüchtern-nmpathifches Weſen das Herz der 
Rommerzienrätin fchnell gewann, während die gleich- 
alterigen Töchter eine Zugendbekanntſchaft ſchloſſen, 
welche von Harda troß des bitteren Beigejchmads des 
Ihmudlofen päterlihen Namens Rniebel bis zur Stunde 
aufrecht erhalten ward, und zwar auf dem unerfchütter- 
liben Bewußtjein ihres ſchon ererbten und noch zu 
ererbenden Vermögens. 

Die Rätin, welche nur aus Mutterliebe ſich in diejes 
unbetannte Getümmel wagte, ſchritt neben Harda be- 
fangen die Stufen hinan. 

Denn aud, wie die Tanten beim Ankleiden ein- 
mütig prophezeit hatten, Hardas Erfcheinung in dieſem 
glänzenden Kreife weder allgemeines Aufjehen erregte 
noch alle anderen in den Schatten jtellte, jo folgte 
doch mandes Auge diefer ſchlanken Mädchengeitalt, 
deren koſtbare Spibentoilette über weißem Geiden- 
grund durch taufunkelnde Roſenzweige reigvolles Leben 
erhielt. 
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Die gefuht einfache Scheitelung des Haares und 
feine nadenverfchönernde Derfchlingung zu reichen 
Snoten bob den kühnen Schnitt ihrer Züge allerwirf- 
ſamſt hervor, und aus der erwartungspollen Bläſſe 
diefer Züge fprachen die dunklen Augen jene wohl- 
befannte Familienſprache, welche dem jugendlichen 
Antli allezeit den Abglanz unbefangenen Frohſinns 
und harmloſen Genufjes geraubt. 

Ahr Rärtchen in der Hand betrachtete fie die blauen, 
roten und weißen Uniformen, deren Träger in dichten 
Kranz die glüdlihe Tochter des Haufes umftanden, um 
einen Tanz zu erbitten, fah fie wieder davoneilen, ihr 
Glück bei anderen Damen zu verſuchen. Nur zu ihr, 
dem Fräulein Rniebel, kam keiner. 

Da ſchoß der glühende Wunſch in ihr auf, als fie 
endlih Hartleben auf fich zufchreiten ſah, daß auch er 
Gardekavalleriſt und von Adel fein möchte, Die Mittel 
dazu brachte fie ihm ja zu. 

„Endlih konnte ich mich freimahen,“ fagte er, 
ihre Erſcheinung entzüdt in fih aufnehmend, „Ich 
ſtand wie auf Roblen, feit ih Sie im Saal auftauchen. 
ſah. Wie ich diefen Abend, diefe Stunde herbeigefehnt 
habe! Nie ift mir die Zeit fo unerträglich langſam 
vergangen.“ | 

Er nahm ihre die Tanzkarte aus der Hand, kritzelte 
ein H. neben den eriten Walzer und reichte fie wieder 
zurück. 

„Sie waren neulich ſo ruhig beim Scheiden,“ ſagte 
er leiſer, „als wüßten Sie gar nicht mehr —“ 

Sie lächelte. „Trauen Sie mir ein ſo kurzes Ge— 
dächtnis zu?“ 

Wie fie es ſagte, durchzitterte fie wieder das über- 
wältigende Gefühl, an diejer Bruft, in diefen Armen 
das Glüd des Weibes zu finden, 
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Es war, als läje er diefe Gedanken aus ihrem Blid, 
der dem feinen nicht mehr ftandhielt. „Alles, was 
- fhön und gut und beglüdend ift, traue ich Shnen zu,“ 
fagte er mit unficherer Stimme, „Und indem ich es tue, 
frage ih mid, ob Gie das gleiche Zutrauen haben zu 
dem, was Ihnen dafür zu geben ich mich ſo unbejchreib- 
lih ſehne.“ 

Der Vortänzer kam, Harda einige Herren porzu- 
itellen, die fih ihrer Tanztarte bemächtigten — Herren 
vom Zivil und ein junger Snfanterieoffizier, Erzieher 
am SKRadettentorps, mit der Familie Grottfuß weit- 
läufig verwandt und auf diefe Verwandtſchaft hin mit 
einer Einladung bedadt. 

Als fie wieder allein jtanden, ſagte Hartleben haftig: 
„Denn doch diefer Trubel um uns verſchwände! Cs ift 
eine Herzenspein ohne Ende, Sch war neulich abends 
jo unglüdlih über Shre Tanten —“ 

„Darum keine Sorge,“ fagte fie, das Haupt bewußt 
zurüdlehnend. „Mein Wille gehört mir.“ 

„And Ihr Herz?“ fragte er innig, als jebt die Mufit 
droben den „Walzertraum“ entfchweben ließ. Er legte 
den Arm um fie, als er noch einmal die Frage flüjterte. 
„ahr Herz — gehört es mir?“ 

Sie fühlte ihre Hand mit heißem Drud umſpannt. 
Da duchzudte es ohne ihren Willen ihre Finger. 
Sie erwiderte den Prud raſch und haftig. 

Er führte fie leicht und ficher durch die wogenden 
Paare. Der Duft ihres Haares umwehte fein Antlitz, 
der Hauch frifcheiter Zugendfchöne, 

„3% liebe Sie,“ flüfterte er, „Das willen Sie ja 
längit —“ 

Ihr Herzihlag ftodte. Es mußte ja fo kommen. 
Aber fie erſchrak doch bis ins Mark hinein. Er und fie 
— unverbrühlih und für immer! 
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Er hielt fie noch umfchlungen, als ein Baar ver- 
ſehentlich gegen fie antanzte. 

„PBardon, Herr Hauptmann! — Derzeihen Gie, 
Gnädigite!“ 

„Straf Branktowan,“ fagte Hartleben, den Davon- 
tanzenden nachſchauend. 

Harda fah auf. Brantowan! Den Namen kannte 
fie ja und das Geficht auch, dem die ſchwarze Stirn- 
lode jenen düjteren Ausdrud verlieh, welcher ihr damals 
in der Erinnerung haftete. Die überfchlante Geſtalt, 
die geihmeidige Grazie und Läſſigkeit — alles er- 
fannte fie wieder. 

„Hat Zhre Epilette Schaden genommen?“ fragte 
Hartleben lächelnd und mit dem glüdlihen Bewußtfein 
berechtigter Vertraulichkeit. 

„Nicht im mindeften.“ 

„Hin und wieder eine Ertratour, das iſt alles, 
was mir heute noch werden kann,“ fagte er, fih nur 
mit Mühe von ihr trennend. „Ihr Herz — dein Herz,“ 
jeßte er befeligt hinzu, „nehme id mit mir.“ — 

Graf Brantowan, deſſen Perjönlichkeit äußerft be- 
liebt in diefen Kreiſen war, begrüßte im Borbeifchreiten 
einen älteren Herrn, der ihm fchon von weitern die Hand 
entgegenftredte. 

„Guten Abend, Herr Graf! Ze jpäter der Abend, 
defto jchöner die Leute,“ 

„Dante für die gute Meinung, Herr v. Warnulf. 
Fit Zhr Herr Sohn auch hier?“ 

„Zanzt wie toll, Übt ſich wahrjcheinlih auf die 
jungtürtifhen Damen ein.“ 

„Alſo geht er tatſächlich nah Konſtantinopel?“ 

„Wenn er nicht durchraffelt — ficher. Sehen Sie, 
was bleibt mir anderes übrig? Bevor ich mich nicht 
aufs Altenteil zurüdziehe — was foll da der Zunge in 
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Barnetow? Mag er fih erjt draußen den Wind um 
die Nafe Streichen laſſen, dann heiraten und ſich ein- 
fpinnen. Übrigens wer ift denn das hübfche Mädchen, 
dem Gie vorhin beinahe verderblich wurden?“ 

„Kann leider nicht damit dienen. Auf Wiederjehen!“ 

Da Hartleben jebt in feine Nähe kam, rief Warnulf 
diefen an. „Wie beißt denn die hübſche Brünette, 
mit der Sie fpeben getanzt haben?“ 

„Zräulein Müllbrich.“ 

„Hören Sie, liebfter Hauptmann!“ rief Warnulf 
haftig, Hartleben am Ärmel fefthaltend. „Was fagten 
Sie eben? Müllbrih? Haben Sie eine Ahnung, ob 
der Dater etwa Amtsgerichtsrat war?“ 

„zawohl. Derfelbe, der damals bei Zhnen auf der 
Jagd —“ | 

„sts die Möglichkeit!" fiel Warnulf erregt ein. 
„Sagen Sie, iſt die Rätin Müllbrich vielleicht auch hier 
— die Witwe?“ 

„Dort drüben figt fi. Sch kann Sie voritellen, 
wenn Gie es wünfchen. Sc verkehre feit kurzem in 
der Familie.“ | 

„Ah fo! Za, ja — ich veritehe, Sie Schäfer! Nicht 
übel!“ fcherzte der alte Here mit erbobenem Seig- 
finger. „Aber mein lieber Freund Müllbrich, erlauben 
Sie mir diefe Bemerkung, war, was den Geldpunft 
anbelangt, etwas zu fnapp beitellt, um —“ 

Es war ein glüdlihes Lächeln, welches diefe An- 
deutung beantwortete. „Zch weiß es wohl.“ 

„Da, dann kommen Sie!“ Plötzlich blieb er wie- 
der ſtehen. „Eigentlich widerjtrebt es mir. Wiſſen 
Sie, lieber Hartleben, ih bin damals zu miferabel 
behandelt worden, ſo ungefähr, als wenn ich der Haupt- 
Ihuldige an dem AUnglüdsfall wäre. Die Witwe ließ 
mich durchaus nicht vor, obwohl ich alles tun wollte, 
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was ein anftändiger Menfch nur tun konnte in meiner 
und ihrer Lage,“ 

„Als neulich das Geſpräch auf diefe Angelegenheit, 
alio aub auf Shre Perſon fam, Herr v. Warnulf, 
äußerte die Rätin ihr lebhaftes Bedauern, Sie nicht 
tennen gelernt zu haben.“ 

„Na, mag fein. Ich konnte ja auch nur aus dem 
Betragen ihrer Berwandten einen Schluß auf fie ſelbſt 
ziehen, Da war ein Schwager, Rniebel hieß er, der 
fataljte Menfch, der mir je vorgelommen ift, von einer 
Anmaßung und Rüdfichtslofigteit — na, Schwamm 
drüber! Sch will alfo Frau Müllbrich jebt begrüßen.“ 

Etwas entfernt von der zurüdgejchobenen Tür des 
Tanzſaals ſaß die Rätin, von Frau v. Grottfuß perjön- 
lich dahin geleitet, befriedigt und mit ihrem Hierfein 
völlig ausgeſöhnt. Das graue Seidenkleid zu dem 
noch vollen Blondhaar ftand ihr bei ihren friichen 
Farben fehr gut. Ihre hübſchen, fanften Züge, über 
die ſchon fo viele Tränen gefloffen, hatten einen 
jugendliben Ausdrud, nun fie das heitere Treiben 
wiederfah, dem Artur Rriebels Werbung fie einft fo. 
ichnell entführte, 

Mit ganzer Seele verfolgte fie jede Bewegung ihrer 
Tochter, belächelte den Unterſchied zwifchen einit und 
jet. Damals, zu ihrem erjten Ball, hatte der ganze 
Balljtaat zwanzig Mark gekoſtet. Eine alte Haus- 
näherin und die Mutter nähten um die Wette an dem 
weißen Sarlatantleide, und ihr felbjt war dabei zumute, 
als täten fich Baradiefespforten für fie auf. Und wie 
reizend hatte fie fi, die GSiebzehnjährige, in dem 
balbblinden Rinderjtubenipiegel gefunden! 

„Snädigite Frau gejtatten —“ 

Hartleben ſtand mit einem fremden Herrn neben 
ihrem Seſſel. 

1910. 1I, 4 
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Sp plößlih aus lieben Erinnerungen geſchreckt, 
ſah fie fragend auf. 

„Herr vd. Warnulf bittet um den Vorzug —“ 

Die Geigen ſchwirrten in diefem Moment lauter 
auf. Sie konnte den Namen nicht verftehen. 

Warnulfs Blid haftete, bevor er fi) zu ihr nieder- 
beugte, lange und mit regjtem Intereffe an der Zrau, 
welche jein Freund über alles liebgehabt. „Zch konnte 
es mir doch nicht verfagen —“ | 

Mas verfagen? Sie wurde verlegen und errötete, 

Diefe Röte bewirkte, daß er fich einen Stuhl herbei- 
trug und fih, auch ohne Erlaubnis, neben fie feßte. 

„alt Shen mein Name jo ganz unbelannt?“ fragte 
er ſchonungsvoll. 

„Offen gejagt, ih habe ihn vorhin nicht veritanden. 
Die Mufit war fo laut —“ 

„Das hätte ich wiljen können,“ fagte er. „Warnulf 
heiße ih — Warnulf auf Barnekow,“ ſetzte er langfam 
hinzu. 

Sie zudte fo heftig zufammen, daß er begütigend 
nah ihrer Hand griff. 

„Nicht erjchreden! Das war mein Zweck ficher 
nicht, als es mich drängte, meines lieben Müllbrichs 
Gattin endlich nach vielem vergeblihden Bemühen 
fennen zu lernen. Ich hatte damals kein Glüd damit.“ 

„Ich war fo elend,“ fagte fie leife. „Sehr elend.“ 

„Zawohl,“ fagte er, ihre Hand herzlich drüdend, 
„And ich war ein großer Narr, bei Ihnen an Rachegefühl 
und ungerechten Haß zu glauben. Wenn Gie mir diejes 
Unrecht jeßt noch verzeihen können —“ 

Sie fah tief bewegt in fein fragendes Auge, „Es 
hat mir fpäter oft leid getan —“ 

„Na, das laffen wir alfo nun!“ fagte er, ihre Hand 
an feine Lippen ziehend, „Das ift gewejen. Pie 
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unverhoffte Freude, jebt an Zhrer Seite ſitzen und mit 
Zhnen plaudern zu können, läßt alles andere weit 
hinter jich.“ 

Sie nidte. Seine Stimme tat ihrem Herzen wohl. 
Rechtlichkeit und Ehrlichkeit ſprachen aus ihr und ein 
tiefes, warmes Gefühl für ihr Geſchick. „Leopold hielt 
jo viel von Zhnen,“ fagte fie, ihr bisher geneigtes 
Antlitz immer freier zu ihm erhebend. 

„Weil das der Fall war,“ fiel er ein, „müſſen 
Sie mir nun gejtatten, mich Ihnen zu allen Dienſten 
anzubieten, die ein alter Einfiedler wie ich leiften kann.“ 

„Sehr gütig,“ fagte fie freundlid. „Aber wohnen 
Gie denn nicht mehr in Barnetow?“ 

„Doch. Uber ih habe einen Sprößling hier, dem 
zuliebe ich mich ein paar Wochen in der großen Welt 
berumftoßen laſſe. Ich werde ihn gleich nachher ein- 
fangen und Ihnen vorführen. Er iſt ein ganz guter 
Rerl, bloß noch keine Spur von Landwirt,“ 

„Ich bin mit meiner Tochter hier,“ fagte die Rätin, 
völlig zutraulich geworden, indem fie auf Harda zeigte, 

„Sratuliere aufrichtig. Da läßt ſich ſchon Ball- 
mutter fpielen. Fräulein Müllbrih fieht ftart nach 
Feſtkönigin aus.“ 

„Sie heißt niht Müllbrich,“ fiel die Rätin lächelnd 
ein. „Sie ftammt aus meiner erjten Ehe mit Artur 
Rniebel.“ Ä 

„So—o!“ Warnulf dehnte das Wort zu bezeich- 
nender Länge aus. „Der Herr Rniebel damals —“ 

„War fein Bruder,“ fagte die Rätin rafh. „Es 
ind weder meine noch Leopolds Verwandte.“ 

„Das freut mich aber herzlich I“ rief er mit fo unge- 
heuchelter Befriedigung, daß Frau Müllbrich gleich- 
falls eine Erleichterung in diefer Tatſache empfand. 
„Mein guter Leopold hatte alfo keine eigenen Rinder?“ 
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„Doch!“ fagte die Rätin voll Mutterftols und 
Mutterglüd, „Eine Tochter — meine Listal“ 

„Die muß ich kennen lernen!“ Warnulf fchlug be- 
kräftigend auf die Sejjellehne. „Leopolds Tochter 
muß ich fennen lernen, wenn Sie mir geftatten, zu 
Shnen zu kommen?“ 

„DO gern — ſehr gern!“ fagte die Rätin erfreut, 
„Qur,“ fuhr fie befangen fort, „leben wir fehr einfach 
und aurüdgezogen.“ 

„Was denken Sie vom alten Warnulf?“ fiel er 
herzlich ein, abermals ihre Hand nehmend und küffend, 
„Ich bin froh wie ein Schneekönig, wenn ich überhaupt 
zu Shen fommen kann. — He, Sunge!“ rief er plößlich 
laut. „Gerd! — Sieht ganz gut aus, der Bengel — 
wie?“ | 

Der junge Mann kam verwundert näher, 

„Frau Amtsgerichtsrat Müllbrih ift nicht ab- 
geneigt, dich fennen zu lernen. Müllbrih — verſtehſt 
du?“ 

Gerd v. Warnulf verneigte fih überraſcht. Er 
hätte darauf ſchwören mögen, ähnlihe Augen fchon 
gejehen zu haben, daneben das gleihe Gefichtspral, 

„Ich freue mich aufrichtig,“ fagte die Rätin, ihm 
freundlich die Hand entgegenjtredend, „nun auch den 
Sohn des Freundes meines verewigten Mannes 
tennen zu lernen. Sie wohnen jchon lange in Berlin?“ 

„Nicht gar zu lange und werde auch nicht mehr 
allzulange bier verjchönernd wirkten, da mein Dater 
mich gleih nach dem Eramen ins Zoch fpannen und 
nah Ronitantinopel verjchiden will,“ 

„Sp weit wollen Sie fortgehen?“ 

„Wollen? — Wollen wohl nicht,“ erwiderte er 
Iherzend, „aber müffen, wenn man einen folden 
Tyrannen zum Dater hat.“ 
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Warnulf lachte herzlich. „Mach dich fort! Frage 
aber erjt bei Frau Müllbrih an, ob fie dir auch einen 
Beſuch erlaubt, wie fie ihn mir foeben geftattet hat,“ 

„Darf ih?“ fragte er, fih über ihre Hand neigend. 

Sie fah voller Sympathie in fein junges, frifches 
Gefiht. „Gewiß. Wir werden uns fehr freuen.“ 

Er verneigte fih eilig und verſchwand. — 

Die Feſtesfreude ſtieg höher und höher. Die 
„Luftige Witwe“ zog ihre lodenden Kreiſe unwider- 
ſtehlich. Alles fchwirrte, wirbelte, wogte durcheinander, 

Für Hardas Ehrgeiz war nur eines noch nicht in 
Erfüllung gegangen: die Gardekavalleriſten hielten fich 
auschließlih zu den ihnen befannten Damen, Diele 
Tatſache jtachelte ihre Ungeduld von Minute zu Minute 
heftiger an. Was bätte fie darum gegeben, dieſe 
Ausichließlichkeit mit ihrer Perfon zu fprengen! 

Als ihr Tänzer fih für einen Moment zu einer 
Extratour beurlaubte, ſchlängelte fich quer durch den 
Saal der junge Radettenpffizier zu ihr hin. 

Angelichts ihrer Wünſche fand fie ihn minderwertig 
und beachtete ihn faum, 

Er dagegen bielt ſich für jehr wertvoll und be- 
gehrungswürdig, was fih in Haltung und Sprade 
ausgiebig fennzeichnete, 

„Darf ich bitten?“ | 

„Ich danke,“ fagte fie kurz. „Die Hitze im Saal 
iſt unerträglich.“ 

Er verbeugte ſich und trat zurück. 

In demſelben Augenblick kam von der anderen 
Seite ein Oragoneroffizier heran, den die Erſcheinung 
Hardas endlich doch anlockte, und blieb auffordernd vor 
ihr ſtehen. „Brandenfels!“ ſtellte er ſich vor. 

Ein Triumphgefühl durchzuckte ihr Herz. Ohne 
weiteres, ohne zu beachten, daß der eben Abgewieſene 
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noch in ihrer Nähe ftand, legte fie ihren Arm auf den 
blauen Zuchärmel und tanzte hochbefriedigt davon. 

Staunend und empfindlichit gekräntt, fab Leutnant 
Schneider diefe Beleidigung fich vollziehen. Er fchludte 
ein paarmal daran, bevor er fich haftig zurüdtwandte 
und geradeswegs auf den ältejten der tanzenden Offi- 
ziere zufchritt, 

„Sejtatten, Herr Hauptmann?“ ſprach er Hartleben 
an und erzählte, was fich ſoeben zugetragen. 

„Welche Dame meinen Gie, Herr Ramerad?“ fragte 
Hartleben, gleichfalls entrüftet. 

„Hier — dieſe, die eben vorüberkommt.“ 

„Dieje?“ 

„JZawohl!“ fagte Leutnant Schneider, noch ganz 
Feuer und Flamme, „Es war einfah empörend. 
Ich bitte gehorjamit, die Angelegenheit in die Hand 
nehmen zu wollen.“ 

Hartleben war die Angelegenheit überaus fatal. 
Harda eine ſolche Zattlofigteit und Herausforderung 
zuzutrauen, f&hien ihm faſt unmöglid. Oder war es 
nur Unerfabrenheit und Vergeglichkeit gewefen? 

„Die Dame hat keinen männlichen Begleiter hier, 
foviel ich weiß,“ fagte Leutnant Schneider, „Aber 
aud falls ein folder anwejend wäre, müßte ich Doch 
Herren Hauptmann mit dieſer Angelegenheit be- 
mübhen.“ 

„Gewiß — gewiß! Sie find in Ihrem Redt, 
Sch werde fogleih mit der Dame fprechen. Es liegt 
zweifellos ein Verſehen vor, eine bewußte Kränkung 
gewiß nicht. Ich kenne die Dame und weiß, daß Ab- 
Sichtlichkeit ihre durhaus fernliegt. Wollen Gie fi 
gedulden!“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann.“ 
Der Freiherr v. Brandenfels hatte die Ertratour 
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mit einer fo guten Tänzerin tunlichit lange ausgedehnt. 
Er verabfchiedete fich im felben Moment, als Hartleben 
die Stelle erreichte, wo Harda ———— Blickes ihren 
Triumph auskoſtete. 

Seine Augen entzüdten ſich trotz des Verdruſſes, 
den fie ihm bereitete, an der wärmeren Färbung ihres 
Gejichts, die er fo liebte als ein Zeichen glüdlicher 
Befeelung. 

„ah habe ein paar Worte —“ 

„Bitte!“ Sie nidte lähelnd, „Die Baufe vor 
dem Rotillon iſt fehr geeignet dazu. Ich bin ganz Ohr.“ 

Er war dicht zu ihr getreten. „Wenn jemand es 
bedauert, Ihnen einen VBerdruß zu machen, fo bin ich 
es. Denn Gie wiſſen ja — du weißt ja,“ feßte er innig 
hinzu, „Daß ich eher alles andere täte —“ 

„Verdruß?“ unterbrach fie ihn überraſcht. „Wieſo?“ 

„Zach diefer Frage wird alles bald wieder in Ord- 
nung fein,“ fagte er raſch. „Um fo mehr, als ih mic 
bereits dafür verbürgt habe, daß von Zhrer Geite an 
keine kränkende Abficht zu denken fei. Ein paar Worte 
— und die ganze Sache ijt erledigt.“ 

„Welhe Sache denn nur?“ fragte fie lächelnd. „Ich 
faſſe heute abend, wie es ſcheint, etwas ſchwer.“ 

„Das gewiß nicht,“ ſagte er mit zärtlichem Wider- 
ſpruch. „Aber eine flüchtige Zerftreutheit könnte 
vielleicht angenommen werden in betreff des Teut- 
nants Schneider,“ 

„Schneider? Wer ift das?“ fragte fie, gleichmütig 
ihren Fächer in Bewegung jeßend. 

„Der fpeben um einen Tanz bat und —“ 

„ich, dert“ fiel fie gedehnt ein. 

„Er fühlt fih dur die Zurüdweifung in feiner Ehre 
verlebt, Weiter brauche ih wohl nichts hinzuzufügen, “ 
unterbrach er fich felbjt mit herzlichem Nahdrud, 
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„Weiter! Was weiter?“ fragte fie mit erwachender 
Ungeduld, „Hat er etwa die Abficht, mich zur Rede 
zu ftellen? Oder was will er fonjt?“ 

„Eine Entihuldigung — nichts weiter,“ fagte Hart- 
leben überredend. „Die ift doch fo leicht gegeben, 
Ein paar höflihe Worte — fertig. Ich brauche ihm 
nur ein Seichen gu geben, ſo —“ 

„sch verjtehe Sie nicht ganz,“ fiel Harda mit ge- 
runzelten Brauen ein, „Rinder bitten ab, Was gebt 
mich dieſer Leutnant Schneider an, und ob er zu— 
frieden oder unzufrieden mit mir ijt?“ 

„Die Sache liegt doch anders,“ fagte er beuntubigt, 
„Eine unverdiente und noch dazu öffentliche Zurüd- 
weilung iſt das Perjönlichite, was es geben fann — 
und von Diefem Standpuntt muß die Sache betrachtet 
werden. Gie fchließt aber auch noch eine andere Folge 
in fib. Sch bitte Sie, Harda, ich bitte Sie inftändigit, 
die paar Worte, wenn auch mit Überwindung, zu 
ſprechen. Sch will ja gern glauben, ja ich fühle es 
gerade Ihrem Wefen nach, daß es Shnen ſchwer fällt, 
in diefem alle enigegenzufommen, aber das Be— 
wußtjein, im Unrecht zu fein —“ 

„Über mein Bewußtfein entfcheide ich allein, “ 
unterbrach fie ihn, den Kniebelſchen Zamilienton be- 
denklich ſtreifend. 

„Wollen Sie mir,“ fragte er mit inniger Betonung 
— „mit, Harda — fein Recht darin zuweiſen?“ 

Sie fächelte fich heftiger Kühlung zu. „Was 
mid) bei dieſer Läpperei einzig wundert, iſt, daß 
Sie, gerade und ausgerechnet Sie, mir diefe Szene 
machen,“ 

„Es hat mich Überwindung genug gekoftet, deifen 
dürfen Sie verfichert fein, aber ich konnte mich dem 
Auftrag nicht entziehen,“ 
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„Solche Aufträge würde ich —— ſagte ſie 
achſelzuckend. 

„Wenn Sie dürfen,“ fiel er mit nachdrücklichem 
Ernſt ein. „Sie dürfen es aber nicht. — Harda,“ ſagte 
er leiſer und voll überzeugender Wärme, „Sie müſſen 
ja doch unſere Sitten und Anſchauungen zu den Zhrigen 
machen, Zun Sie es jebt, Was macht es denn, wenn 
Sie Zhr Bedauern ausfprechen?“ 

„Was es macht?“ fragte fie dagegen, „Es wäre 
das erfte Mal in meinem Leben, daß ich Abbitte leiftete, 
und noch dazu genötigt duch jemand, der mir diefen 
Derdruß hätte fernhalten follen, ftatt mir damit Die 
ganze Feftfreude zu verderben. Ich habe Diejen a 
nant Schneider nicht herbeigerufen und — 

„Das pflegt ja doch nur beim Brinzeffinnenengage- 
ment der Fall zu fein,“ unterbrach er ihren Unwillen 
bejänftigend. 

„Wenn ich die Wahl habe,“ fuhr fie mit erbobenem 
Haupte fort, „jo tanze ich, mit wenn ich will,“ 

„Das durften Sie in diefen Zalle nicht. Was Gie 
dem einen ſoeben verweigert, durften Sie eine Sekunde 
ſpäter einem anderen nit gewähren, Ich bitte Sie, 
Harda, ich bitte Sie inftändigit, Schaffen Sie die Sage 
aus der Welt,“ 

„Und wenn ich es nicht tue?“ fragte fie hochfahrend. 
„Denn ich das fürchterliche Verbrechen auf mich nehme, 
dem Leutnant Schneider mißliebig geworden zu fein?“ 

Er fühlte fih Durch die Geringfchäßung dieſer 
Frage ftark verlebt, „Sie beleidigen in diefem Falle 
richt einen unter uns, Gie beleidigen uns alle. Das 
wiſſen Sie noch nicht. Sch deutete es fchon an.“ 

„Alle?“ fragte fie erjtaunt und mit erhöhten Grolf, 
„Sie etwa auch?“ 

„Darin gibt es keine Ausnahme,“ fagte er langjam 
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und mit gedämpfter Stimme, welder die zunehmende 
Erregung merklich anzuhören war, „Darum bin ich 
es als Beauftragter fowohl —“ 

„Dieſe DVielfeitigkeit oder Einfeitigkeit,“ unterbrach 
fie ihn, in ihrer Selbjtherrlichkeit aufs tiefite verlebt, 
„it mie zu hoch. Ich begreife nur das eine, daß ich 
nah dem eriten Walzer heute eine andere Fortfeßung 
erwarten durfte als dieſe.“ 

„ah bitte Sie, Harda, ich beſchwöre Sie, Zhrem 
Stolze und Ihrem Unmut nidt Raum über fih zu 
geben,“ fagte er leidenfchaftlich bewegt. 

„Sie haben vorhin von Folgen gefprochen,“ unter- 
brach fie ihn abermals mit hochfahrender Rälte, obwohl 
eine innere Stimme fie anders beriet. „Was für 
Folgen?“ 

„Denn Sie wüßten, wie unfäglich mich dieſe Unter- 
redung martert,“ fagte er über feine Stirn ftreichend, 
als käme ihm damit Erleichterung, „wie peinvoll mit 
Ihr Zorn ift, wie ſchmerzlich —“ 

„Die Folgen!“ fagte fie heftig. „Bittel Sch 
fenne Zhre liebenswürdigen Gepflogenbeiten noch 
niht —“ 

„Die Sie mir nicht zum Vorwurf machen dürfen,“ 
Er ſchwieg einen Moment, dann fagte er gedämpft: 
„Es würde kein Offizier mehr mit Ihnen tanzen können, 
Zeutnant Schneider würde den Baron Brandenfels 
in Renntnis feßen, und es könnte zu Unannehmlich- 
keiten zwifchen beiden kommen.“ 

Sie erſchrak heftig troß Zorn und Selbitgefühl. 
Die lebhaftere Farbe ihrer Wangen erblih, Aber weit 
entfernt, ſich felbft und allein ſchuldig zu bekennen, 
warf fie die Urfache beifeite und hielt fich allein an die 
Mirkung, an das, was Hartleben angedrohbt — und 
an die Tatjache, Daß er es war, der es gewagt hatte, 
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jie zu Diefer Demütigung zu zwingen. Ein fpöttifches 
Lächeln glitt über ihre Züge. Das war Liebe! Das 
war der Dant für alles, was fie ihm fein und fchenten 
wollte! Närrin genug wäre fie fait gewefen. — Aber 
ein Entſchluß mußte gefaßt und der Skandal vermieden 
werden, wie hart es ihr auch ankam. 

„Harda,“ bat er, den Fächer, den fie achtlos aus der 
Hand gleiten ließ, aufhebend und ihr überreichend, 
wobei er mahnend, zärtlih überredend ihre Finger 
umſchloß, „trennen Sie meine Perjon, mein Emp- 
finden für Sie von dem ftörenden Vorkommnis. Sch 
tue meine Pflicht gewiß und wahrhaftig fchweren 
Herzens. Ein verjtändnispoller Blick von Zhnen, ein 
Lächeln würde fie mir unfäglich erleichtern. Sie 
Dürfen mir nicht zürnen, Harda!“ 

- Die Geigen begannen zu ftimmen, der Dirigent 
erichien in der Loge. Da ward fie fich Har. „Sch wünſche 
alſo Zhren Leutnant Schneider zu fprehen. Oder 
befiehlt er, daß ich zu ihm komme?“ fragte fie mit 
iharfem Spott. „Befehlen auch Sie es?“ 

Er ſah fie mit langem und traurigem Blid an. 

Wie oft, wie oft ftand ihr dieſer Blid noch vor der 
Seele! 

„ah werde ihn holen.“ 

Sie fah ihm entrüftet, aber entjchlofjen nach, wie er 
Durch den Saal ging, um ein paar Worte mit dem 
jungen Offizier zu wechjeln. Dieſer drüdte ihm dan- 
tend die Hand und kam eiligen Schrittes herbei, um 
fein Recht in Empfang zu nehmen. 

An tadellofer Haltung, nichts verratend von der 
Abneigung, die fie erfüllte, fahb Harda ihn an, „Sch 
babe mit Bedauern gehört, daB ich zeritreut geweſen 
bin. Eine Abfiht war es nicht von mir, Wollen Sie 
alſo diefen Zertum meinerfeits entihuldigen?“ 
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Er verneigte fih tief. „Rein Zweifel daran, gnä- 
diges Fräulein,“ fagte er und entfernte fich befriedigt. 

Ihr war zumute, als ſei jedes Wort, das fie ihm ge- 
‚gönnt, ein Nadeljtih geweſen, den fie fich felbit ver- 
ſetzte. Aber ftachelnder als alles war das Gefühl, diefe 
Demütigung aus Hartlebens Mactvolltommenpeit 
empfangen zu haben — fie, der jeder Widerjpruch, 
wenn überhaupt gewagt, mit Schmeicdelei verbrämt 
entgegentrat, fie, der Kniebelſche Abgott, die reiche 
Erbin. Das hatte er gewagt nach dem, was er ihr an 
jenem Abend und heute beim erſten Walzer gejagt! 
Sie wandte fich tief aufatmend ab. — 

In der Mitte des angrenzenden Salons, wo Frau 
v. Grottfuß fich aufhielt, entitand in diefem Augenblid 
eine vorübergehende Störung in der Unterhaltung 
durch eine Depeiche, die einen jungen Mann an Das 
Krankenbett feines Vaters berief. 

„Sie geftatten, gnädigite Frau, daß ich mich ſogleich 
empfehle. Wenn ich eine Ahnung gehabt hätte, daß 
eine Verſchlimmerung eintreten könnte —“ 

Die Hausherrin drückte ihm herzlich die Hand. „Wir 
wollen das Beſte hoffen, Herr Aſſeſſor.“ 

„Wollen Sie mich Zhrem Herrn Gemahl — 

„Alles, alles! Derjäumen Sie nur feine Minute 
mebr,“ 

Er ftand ſchon an der Tür, als er fih noch einmal 
haftig ummwandte und zu dem Vortänzer trat, „Eines 
noch. Ih war zum Rotillon engagiert, Wollen Sie 
mich bei der Dame entjchuldigen? Sie fteht im Saal — 
dort am Fenſter. — 3a, die mit den Rofenzweigen.“ 

„Hm — was madhen wir denn da? Es ijt alles 
in feiten Händen,“ 

„Zut mit leid, aber verzeihen Sie meine Eile, Ih 
fann mich perjönlih nicht mehr hinbemühen, Es 


0 Roman von Georg Hartwig (Emmy Koeppel). 61 





wird fih fchon noch jemand finden für mid, Leben 
Sie wohl!“ 

Herr v. Bensdorf ſah dem Davoneilenden einen 
Moment unihlüffig nah. Wo war jett noch ein nicht 
engagierter Tänzer zu finden? Die Paare ſaßen nahezu 
vollzählig im Kreiſe. Endlich fam ihm ein rettender 
Gedanke. Er eilte ins Herrenzimmer, wo der Gaft- 
geber eine gemütlihe Zafelrunde um fich verfammelt 
hatte, und wie ein Stoßpogel auf Brankowan zu. „Herr 
Graf, wir find um einen Rotillontänzer in peinlicher 
Derlegenbeit —“ 

„Bedaure.“ Brantowan wandte ihm flüchtig fein 
Profil zu. „Sie wiljen, ih gehöre zu den älteren 
Semeſtern.“ 

Bensdorf erzählte im Fluge, was geſchehen war. 
„Tun Sie mir alſo den einzigen Gefallen und kommen 
Sie mit! Die Dame kann doch nicht ſitzen bleiben! 
Opfern Sie ſich für die gute Sache. Nicht wahr, 
Sie kommen?“ 

„Na, lieber Graf,“ lachte Grottfuß, „Dann laſſen 
Sie Zhr Salvatorbräu nur im Stich. Sonſt muß ich 
am Ende ſelbſt noch dran glauben,“ 

„Aber hören Gie,“ fagte Brankowan aufitehend, 
„das iſt ja Doch die reinfte Erpreffung. Sch habe feit 
Sahren feine Ahnung mehr vom Süßholzraſpeln. Wer 
ilt denn diejenige welche? Diefe verlaffene Ariadne?“ 

„Ein Fräulein Rniebel. Famoſe Erfheinung.“ 

„Kniebel? Sp ſo! Wo figt denn die Dame, wenn 
ih fragen darf?“ 

„Bitte, mir nur zu folgen. Und beiten Dank im 
voraus!“ 

Der Rapellmeifter erhob fih eben, als Harda die 
beiden Herren im Eilfhritt auf fich zutommen ſah. 

„Aſſeſſor Barkhauſen iſt ſoeben telegraphifch ab- 
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berufen worden,“ fagte Bensdorf mit ausgejuchter 
Höflichkeit, „Graf Brantowan rechnet es fih zum 
beſonderen Dorzug, feinen Plaß einnehmen zu dürfen.“ 

Spradh’s und verſchwand. 

Harda, immer noch voll Erbitterung und Zorn, ſah 
einen Moment betroffen in das ihr fremde und doch 
jo wohlbetannte Geficht, deifen liebenswürdiges Lächeln 
nichts von Widerjtreben und Unluft verriet. Aber dann 
brachen alle Schleufen ihrer Eitelkeit auf, Ihr Stolz 
feierte einen alle Demütigung überragenden Gieg. 

„Ich hatte vorhin ſchon das glüdlihe Mißgeſchick, 
mich bemerklich machen zu können,“ fagte er, die im 
Vollbewußtſein ihrer Perfönlichkeit und ihres Tänzers 
hochaufgerichtete Gejtalt des jungen Mädchens kritijch 
betrachtend. Yweifellos war fie keine Dußenderfchei- 
nung. Die Eierjchalen beichräntter Erziehung hafteten 
ihr ficher nit an, auch nicht der Schmelz unfertiger 
Reife, Mit Rennerblid drang fein Auge in ihr urfprüng- 
lichites Empfinden, und fomit wußte er, wie hoch fie 
Diefen Swifchenfall bewertete, was ihm übrigens an 
ih höchſt gleichgültig war, 

„ah bedaure nur,“ fuhr er verbindlich fort, „Daß 
der Wechfel lediglih zu meinen Gunften ausjchlägt. 
Gnädiges Fräulein taufchen einen vorzüglihen Tänzer 
gegen einen nur fehr mangelhaften ein.“ 

„Das glaube ich nicht,“ lächelte fie, was ihren Zügen 
itets einen eigenen Reiz verlieh. „Sch habe vorhin 
eher das Gegenteil bemerkt. Sie tanzen außerordent- 
lih flott.“ 

„Das find alte, alte Reminifzenzen aus jugendliche- 
ren Seiten.“ | 

„Nennen Sie fih etwa alt, Herr Graf?“ 

„Einen Methufalem im DVergleih zu Ihrem Zrüh- 
lingsalter, das die Roſenknoſpen fo reizvoll umranken,“ 
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fagte er, auf den Blumenjhmud ihres Rleides zeigend. 
„Man könnte fcehwermütig darüber werden,“ 

„Wer's glaubt!“ fagte fie, das kräntende Snter- 
me330 immer mehr aus dem Gedächtnis verlierend 
und fomit auch das bittere Gefühl verdorbener Feit- 
freude. „Meines Erachtens wäre eher an etwas Der- 
wöhnung und — etwas Bequemlichkeit zu denken.“ 

„Wirklich? Dann gejtatten Sie mir, mich Ihnen 
in meinem trüben Glanze zu zeigen.“ 

Er legte den Arm um fie. Pa war’s ihrem jugend- 
heißen Körper, als ginge von feiner Brujt ein Rälte- 
gefühl aus — wie der Hauch des feinen Parfüms, das 
feiner Kleidung entſtrömte. 

Es wideritand ihr beides flüchtig. Aber das fichtliche 
Staunen der Umjtehenden und nicht zum wenigjten 
der Trob gegen zwei Augen, die, wie fie wußte, ihr 
unabläfjig folgten, löjten das jchnell vergejjene Miß- 
behagen in um fo lebhafter empfundene Genug- 
tuung auf. 

Zekt hatte von all den Hochgeborenen und Er- 
zellenzentöchtern feine mehr etwas vor ihr voraus. 
Die Grafen waren dünn gefät im Saal, und der 
elegantefte unter ihnen, der interejjantefte war ihr 
Sänger. | 

Dieſes Bewußtfein ließ fie das Haupt noch höher 
erheben als gewöhnlih und gleihgültigen Blids an 
der Stelle vorübertanzen, wo Hartleben fich in Unruhe 
und Ungeduld fait verzehrte. 

„Wollen Gnädigjte, was ja im Leben nicht häufig 
paffiert, einen Glüdlihen fehen?“ fragte Brankowan, 
irgend einen Gefprächsftoff erhajhend und für den 
Momentgebrauh zuredtitugend, „Der keine Huſar 
dort —“ 

„Bas ift mit ihm?“ fragte Harda neugierig. 
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„Er bat in voriger Woche hundertfünfzigtaufend 
Mark geerbt — ganz unvermutet,“ 

Mit dem Kniebelſchen Unterton und im PDrange, 
fich auf eine möglichft glänzende Stufe diefem Manne 
gegenüberzuftellen, ſagte fie nachläffig: „Halten Sie 
das für ein Vermögen?“ 

Sein Blid ftreifte gedankenſchnell ihr Antlik, in 
dem ſich nichts regte als ein fpöttifches Lippenzuden. 
„Ich nicht, aber er,“ fagte er lächelnd. „Im übrigen 
gewinnt oder erbt man ſolche Summe nicht alle Tage. 
Gnädiges Fräulein find darin etwas verwöhnt, wie mir 
Scheint.“ 

„Dielleiht,“ warf fie gleihgültig hin, obwohl diefe 
Gelegenheit, dem fimplen Namen Kniebel durch Ver- 
goldung aufzubelfen, ihr wohltuende Befriedigung 
gewährte, 

Da in diefem Moment die Ylumentour begann, 
fah fie Hartleben mit einem Strauß dunkler Rojen auf 
fih zuſchreiten. 

Ahr halbvergejiener Born flammte von neuem 
verderblih auf, Was kümmerte fie die mühjam be- 
wahrte Ruhe in diefen Zügen, die ihr vor kurzem noch 
jo füge Schauer erwedt, was die Haft, mit der er ihre 
Hand in die feine zog, als wollte er fie nie wieder frei- 
geben! 

„Harda,“ flüfterte er, als es niemand hören und 
gewahren konnte im Schlußfeuer des Tanzes, „il es 
Zhnen denn nicht möglich, in meinem Innern zu lefen? 
Oder halten Sie es nicht für nötig, mich vor einer 
qualvollen Nacht zu bewahren? Wie kann ich ein Auge 
Ihließen, folange Sie mir fo bitteres Unrecht zufügen! 
Mas will ein bischen verletter Stolz gegen das lagen, 
was Sie mich grundlos leiden laffen!“ 

Er drüdte, während er ſprach, ihre Finger immer 
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feiter, zuletzt hielt er fie jo feſt umſchloſſen, daß es 
ihr faſt wehtat. 

Sie erwiderte keine Silbe, noch regte ſich ihre 
Hand. Schwer lag ſie in der ſeinen, als wäre nie ein 
wonniges Beben aus dieſer Berührung in fie hinüber— 

gefloffen. 
| „Wir haben uns doch lieb!“ fagte er innig. „Du 
halt mich doch lieb! Daran denke, wie ich auch nur 
daran denke. Sonſt könnte ich, fonjt müßte ich mich ja 
noch unglüdlicher fühlen, als ich es ſchon bin.“ 

Sie fagte fein Wort. Ihr Geficht war nur um eine 
Scattierung bleicher geworden — das war alles. 

Er führte fie an ihren Platz zurüd, hm war elend 
zumute, todtraurig. 

„Snädiges Fräulein tanzen feenbaft — nicht wahr?“ 
. jagte Brantowan verbindlich. 

„DVortrefflid — gewiß!“ Hartleben fuhte noch 
einmal ihr Auge. 

Gerade deshalb fah fie nicht auf. 

„Ich habe die Ehre, mich jett gleich für fpäter zu 
empfeblen,“ fuhr er fort, diejer Situation faum noch 
gewachfen, „Das Programm wird fogleich erledigt 
fein.“ | 

Sie neigte leiht das Haupt. „Gute Nacht, Herr | 
Hauptmann!“ 

Er trat zurüd. 

Wie von einer Laft befreit, wandte fie fich fofort 
Brantowan zu. „Was für ein Landsmann find Gie 
eigentlih, Herr Graf? Ich kann es aus Ihrem Dialekt 
nicht herausbören.“ 

„Rumäne. Sehr weit hinten in der Waladei ftand 
meine Wiege,“ fagte er fherzend. „Da, wo auch die 
gelehrtejte junge Dame fich mit ihrer Vorſtellung nicht 
mehr zuredtfinden kann.“ 

1910. II. . 5 
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„Sind Gie 103 dort anfällig?“ fragte Harda 
interejjiert. 

„ah nicht. Sch bin abgefunden und Globetrotter. 
Da ift noch ein kleines Gut, das ein Vetter meiniges 
zugrunde wirtichaftet. Dann find die Brantowans 
ohne Ur und Halm. Es war einftmals ein famofer 
Gütertompler. Aber wir Brantowans find nur gute 
Wirte für unfere Gäjte, aber feine guten Wirte für die 
Zandwirtfchaft. Wir nehmen lieber den Stab in die 
Hand und wandern, wie Sie an mir fehen.“ 

Sie fand das Geſprochene und die leichte Art, wie 
es gefprochen ward, außerordentlich vornehm. Alles 
an diefem Mann imponierte ihr. „Und das iſt gut,“ 
jagte fie, reizroll lähelnd. „Sonft wären Gie ja nicht 
bier, Herr Graf.“ 

Er verneigte fihb. „Bu gütig! Hoffentlich liegt . 
nicht die Abficht vor, mich zu befhämen —“ 

Sehr zu ihrem Derdruß taten die Geigen den lebten 
Strich. 

„Darf ich Sie zu einem Kaffeeplägchen geleiten?“ 
fragte er, froh feiner Pfliht enthoben zu fein. 

„Mama kommt dort ſchon. Wer mag der Herr fein, 
der fie führt?“- 

„Herr v. Warnulf.“ 

„Acht“ fagte fie überrafcht. Nicht fehr schwer fiel 
ihr der Name famt dem dazugehörigen Ereignis ins 
Gedächtnis. Wieviel Gras war darüber bereits ge- 
wachſen und verdorrt! — 

Wenn je feit dem Tode ihres Gatten, feierte Die 
Rätin heute einen glüdlihen Tag. Sie fegnete den 
Entſchluß, ihre Scheu vor diefem Feft überwunden zu 
haben. Was ihr in Berlin niemals vergönnt worden 
war, insbefondere von feiten der Familie Rniebel, 
Gutes und Liebes von dem Derjtorbenen zu hören 
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und zu ſprechen, heute ward es ihr in reihen Maße 
zuteil, Sie konnte ſich gar nicht genug freuen, fo recht 
von Herzen der Liebeszeit ihres Lebens gedenten zu 
Dürfen, ohne mißbilligende und vorwurfspolle Mienen 
und Worte fürchten zu müffen. Und daneben Leopolds 
Freund nun auch als den ihrigen gefunden zu haben, 
der ihr einen fo ſchönen Neltenftrauß für Lista gebracht, 
damit er bei feinem Beſuch auch von diefer ein freund- 
lihes Geſicht zu jehen betäme. 

Ganz erblühbt in Hochbefriedigung kam fie jebt, 
ihre Tochter aufzufuchen, deren Verbindung mit Hart- 
leben fie in diefer gehobenen Stimmung troß des Wider- 
ſpruchs der Kniebels noch durchzufegen hoffte. Don 
ganzem Herzen und von ganzer Seele hoffte fie darauf 
als auf das Glüd ihres Rindes. 

„Seftatte, Mama,“ fagte Harda im Moment, da 
Brankowan fich verabfchieden wollte, „Dir Graf Bran- 
kowan vorzuftellen!“ 

Die Rätin ſah bei dem Worte „Graf“, welches 
auszufprehen Harda unjäglih wohltat, erjtaunt in 
das fremde Anttlitz. 

„Ich habe die Ehre, mich den Damen zu Emisrehlen. 
Wünſche, daß das Zeit allerjeits gut bekommen möge.“ 

Brankowan entfernte fih, um fofort wieder im 
Herrenzimmer zu verjchwinden. 

„Verehrter Graf,“ ſagte Bensdorf, an ihm vorüber- 
eilend, „meinen beiten, allerbeiten Dant, daß Sie ſo 
freundlich einjprangen.“ 

„DO, bitte — gern geſchehen!“ Er ſchloß die Tür 
binter fich. 


In ihrem lichten Abendmantel ſchritt Harda neben 
Frau Müllbrich zur Drofchke, deren unſchönes Innere 
ihr in diefem Augenblid aufs äußerjte widerjtrebte. 


— — — —— — — — — — — * 
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MWunderfame Bilder zogen wie im Traum an ihr 
vorüber, als fie die Tiergartenſtraße langjam hinab- 
rollten, wo der Nebel jede einzelne Laterne mit einem 
roten Schleier zu umhängen ſchien. 

Diefes Schweigfame Hinträumen ließ keine Unter- 
haltung auftommen, fo fehr es die Rätin auch nad 
einer Mitteilung ihres Rindes verlangte. 

Droben in der Wohnung, als die Hängelampe ihr 
trauliches Licht wieder fpendete, fragte die Rätin leife: 
„Kam dir Hauptmann Hartleben heute abend nicht 
etwas verwunderlih vor? Als er fi von mir verab- 
ichiedete, war er fo tomifh —“ | 

„Komiſch?“ Harda zog die Handſchuhe ab und warf 
fie auf den Tiſch. „Auch nicht eine Spur von Romit 
war in ihm, verfichere ih dich. Weder in ihm nod 
in mir.“ 

„Wo ift denn dein Rofenitrauß geblieben?“ fragte 
die Rätin, Umfchau halten. 

„ander Droſchke vermutlich — oder herausgefallen.“ 

„Harda!“ rief Frau Müllbrich betroffen. 

Sie mußte wider Willen die Stelle am Rlavier 
anjehen, wo feine Lippen heiß und heißer auf ihrer 
Hand gebrannt, die Stelle, wo fie fih, von ſüßem 
Drange übermannt, zu ihm niederneigte, Aber wie 
fie die Augen Schloß, verzerrte fi) Das Bild, „Mama,“ 
Sagte fie, Mantel und Handfhuhe zujammenraffend 
und über den Arm legend, „ih fürchte deine Senti- 
mentalität, font würde ich dir jagen, daß zwijchen mir 
und Hartleben alles aus ift, und dir auch) fagen warum,“ 

Die Rätin ftand fprachlos. j 

Hinter ihr wurde die Tür geöffnet. Lista, zum 
Schuß gegen die Rälte in eine rote Bettdede gebüllt, 
jprang ins Simmer und fiel Frau Müllbrich von hinten 
um den Hals. 


@ 
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„Ich weiß, ich weiß — Harda hat fich heute verlobt.“ 

„Du hältſt den Mund von folchen albernen Dingen!“ 
ſagte Harda Ichroff. „Wenn es jo weit ift, fpriht man 
davon — eher. nicht.“ 

Die Rätin ftreichelte begütigend Listas Wangen, 
„Darum fchläfit du nicht, Rind?“ 

„Barum ift fie denn nur fo wütend, Mutter?“ 

„Das geht dich nichts an,“ fagte Harda aus der Tür 
gehend. — „Gute Nacht, Mama! Morgen das Nähere.“ 

Die Augen ihrer liebreizenden Züngjten bafteten 
verdußt auf Frau Müllbrichs Lippen. „Du, Mutter, 
bat fie vielleicht oft geſeſſen?“ 

„Bewahre! Den Rotillon tanzte fie mit einem 
Grafen,“ ſagte die Rätin, 

„Mit einem Gra— fen?“ rief Liska ftaunend. 
„Donnerchen ja!“ 

„Mir gefiel er nicht,“ fagte die Rätin mehr zu fich 
jelbit als zu ihrer übereifrigen Hörerin. „Neben Hart- 
leben —“ fügte fie fopfichüttelnd hinzu. 

„Aber ein Graf, Mutter! Dente doch! Zch hab’ 
überhaupt noch keinen gejeben.“ 

„3b auch nit. Uber — ih habe dir was mit- 
gebracht,“ fuhr fie lächelnd fort, ein Laftgefühl von 
fih abdrängend. „Da, Herr v. MWarnulf Shit Dir 
dieſen Nelktenftrauß!“ Sie legte ihr die rote Dede 
fejter um die Schultern. „Ein lieber Mann —“ 

Liska jperrte vor Staunen den Mund weiter auf, 
als nötig war, um fortzufahren: „Aber Warnulf — 
Barnelow —“ 

„Es ift ja meine Schuld damals gewefen,“ jagte 
die Rätin bewegt. „SZebt wird er fommen. Dich will 
er auch fehen. Für mich war es ein fchöner, fchöner 
Abend. — Da, nimm! Aber drüde fie nicht fo heftig 
an die Nafe, die armen Nelken!“ 
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„Sind Sie noch dort anfällig?“ fragte Harda 
interefjiert. | 

„ah nicht. Sch bin abgefunden und Globetrotter. 
Da ift noch ein kleines Gut, das ein Vetter meiniges 
zugrunde wirtichaftet. Dann find die Brankowans 
ohne Ar und Halm. Es war einjtmals ein famoſer 
Gütertompler. Aber wir Brantowans find nur gute 
Wirte für unfere Säfte, aber feine guten Wirte für die 
Zandwirtichaft. Wir nehmen lieber den Stab in die 
Hand und wandern, wie Sie an mir fehen.“ 

Sie fand das Geſprochene und die leichte Art, wie 
es geiprochen ward, außerordentlih pornehm. Alles 
an diefem Mann imponierte ihr. „Und das ift gut,“ 
ſagte fie, reizvoll lähelnd. „Sonft wären Gie ja nicht 
bier, Herr Graf.“ 

Er verneigte fih. „Bu gütig! Hoffentlich liegt . 
nicht die AUbficht vor, mich zu befhämen —“ 

Sehr zu ihrem Derdruß taten die Geigen den le&ten 
Strich. 

„Darf ich Sie zu einem Raffeeplägchen geleiten?“ 
fragte er, froh feiner Pflicht enthoben zu fein. 

„Mama kommt dort ſchon. Wer mag der Herr fein, 
der fie führt?“- 

„Herr dv. Warnulf.“ | 

„Acht“ fagte fie überrafht. Nicht ſehr fchwer fiel 
ihr der Name famt dem dazugehörigen Ereignis ins 
Gedächtnis. Wieviel Gras war darüber bereits ge- 
wacfen und verdorrt! — 

Wenn je feit dem Tode ihres Gatten, feierte Die 
Rätin heute einen glüdliden Tag. Sie jegnete den 
Entſchluß, ihre Scheu vor diefem Feft überwunden zu 
haben. Was ihr in Berlin niemals vergönnt worden 
war, insbefondere von feiten der Familie Rniebel, 
Gutes und Liebes von dem Derjtorbenen zu hören 
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und zu fprechen, heute ward es ihr in reihem Maße 
zuteil. Sie konnte fich gar nicht genug freuen, ſo recht 
von Herzen der Liebeszeit ihres Lebens gedenken zu 
dürfen, ohne mißbilligende und vorwurfspolle Mienen 
und Worte fürchten zu müffen. Und daneben Leopolds 
Freund nun auch als den ihrigen gefunden zu haben, 
der ihr einen jo Schönen Nelkenſtrauß für Lista gebracht, 
damit er bei feinem Beſuch auch von diefer ein freund- 
lihes Geficht zu fehen bekäme. 

‘Ganz erblühbt in Hochbefriedigung kam fie jebt, 
ihre Tochter aufzufuchen, deren Derbindung mit Hart- 
leben fie in diefer gehobenen Stimmung troß des Wider- 
ſpruchs der Kniebels noch durchzufegen hoffte. Don 
ganzem Herzen und von ganzer Seele hoffte fie darauf 
als auf das Glüd ihres Rindes. 

„Sejtatte, Mama,“ ſagte Harda im Moment, da 
Brankowan ſich verabjchieden wollte, „dir Graf Bran- 
kowan vorzuitellen!“ 

Die Rätin ſah bei dem Worte „Graf“, welches 
auszusprechen Harda unfäglih wohltat, erjtaunt in 
das fremde Antlitz. 

„ah habe die Ehre, mich den Damen zu empfehlen. 
Münfche, daß das Feit allerfeits gut betommen möge.“ 

Brankowan entfernte fih, um ſofort wieder im 
Herrenzimmer zu verjchwinden. 

„Verehrter Graf,“ ſagte Bensdorf, an ihm vorüber- 
eilend, „meinen beiten, allerbeiten Dant, daß Sie fo 
freundlich einfprangen,“ 

„O, bitte — gern geſchehen!“ Er fchloß die Tür 
binter fich. 


In ihrem lichten Abendmantel fchritt Harda neben 
Frau Müllbrih zur Drofchke, deren unfchönes Innere 
ihr in dieſem Augenblid aufs äußerfte widerjtrebte. 


— — — — — — —— — — — — 
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MWunderfame Bilder zogen wie im Traum an ihr 
vorüber, als fie die Ziergartenftraße langjam hinab- 
rollten, wo der Nebel jede einzelne Laterne mit einem 
roten Schleier zu umhängen |chien. 

Diefes ſchweigſame Hinträumen ließ keine Unter- 
haltung auftommen, fo jehr es die Rätin auch nad 
einer Mitteilung ihres Rindes verlangte. 

Droben in der Wohnung, als die Hängelampe ihr 
trauliches Licht wieder fpendete, fragte die Rätin leife: 
„Ram dir Hauptmann Hartleben heute abend nicht 
etwas verwunderlich vor? Als er fih von mir verab- 
ichiedete, war er fo komisch —“ | 

„Komiſch?“ Harda zog die Handſchuhe ab und warf 
fie auf den Tiſch. „Auch nicht eine Spur von Romit 
war in ihm, verjichere ih dih. Weder in ihm noch 
in mir,“ 

„Wo iſt denn dein Rofenjtrauß geblieben?“ fragte 
die Rätin, Umjchau haltend, 

„ander Drofchke vermutlich — oder herausgefallen.“ 

„Harda!“ rief Frau Müllbrich betroffen. 

Sie mußte wider Willen die Stelle am Rlapier 
anfehen, wo feine Lippen heiß und heißer auf ihrer 
Hand gebrannt, die Stelle, wo fie fi, von ſüßem 
Drange übermannt, zu ibm niederneigte. Aber wie 
fie die Augen fchloß, verzerrte fich das Bild. „Mama,“ 
Sagte fie, Mantel und Handſchuhe zufammenraffend 
und über den Arm legend, „ih fürchte deine Senti- 
mentalität, fonjt würde ich dir jagen, daß zwifchen mir 
und Hartleben alles aus ift, und dir auch fagen warum.“ 

Die Rätin ftand fprachlos. 

Hinter ihr. wurde die Tür geöffnet. Lista, zum 
Schuß gegen die Kälte in eine rote Bettdede gehüllt, 
ſprang ins Simmer und fiel Frau Müllbrid von hinten 
um den Hals. 


„ 
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„Ich weiß, ich weiß — Harda hat fich heute verlobt.“ 

„Du hältit den Mund von folchen albernen Dingen!“ 
ſagte Harda ſchroff. „Wenn es jo weit ift, |pricht man - 
davon — eher. nicht.“ 

Die Rätin ftreichelte begütigend Listas Wangen, 
„Darum fchläflt du nicht, Kind?“ 

„Darum ift fie denn nur fo wütend, Mutter?“ 

„Das geht dich nichts an,“ fagte Harda aus der Tür 
gehend. — „Gute Nacht, Mama! Morgen das Nähere.“ 

Die Augen ihrer liebreizenden Züngſten hafteten 
verdußt auf Frau Müllbrihs Lippen. „Du, Mutter, 
hat fie vielleicht oft geſeſſen?“ 

„Bewahre! Den Rotillon tanzte fie mit einem 
Grafen,“ ſagte die Rätin. 

„Mit einem Gra—fen?“ rief Liska ſtaunend. 
„Donnerchen ja!“ 

„Mir gefiel er nicht,“ fagte die Rätin mehr zu fich 
jelbit als zu ihrer übereifrigen Hörerin. „Neben Hart- 
leben —“ fügte fie topfichüttelnd hinzu. 

„Aber ein Graf, Mutter! Denke doh! Sch hab’ 
überhaupt noch keinen gefeben.“ 

„Ich auch nit. Aber — ich habe Dir was mit- 
gebracht,“ fuhr fie lächelnd fort, ein Laftgefühl von 
fihb abdrängend. „Da, Herr v. Warnulf ſchickt Dir 
diefen Neltenftrauß!“ Sie legte ihr die rote Dede 
fejter um die Schultern. „Ein lieber Mann —“ 

Liska Iperrte vor Staunen den Mund weiter auf, 
als nötig war, um fortzufahren: „Aber Warnulf — 
Barnelow —“ 

„Es ift ja meine Schuld damals gewesen,“ fagte 
die Rätin bewegt. „Jetzt wird er fommen. Dich will 
er auch ſehen. Für mich war es ein fchöner, fchöner 
Abend. — Da, nimm! Aber drüde fie nicht jo heftig 
an die Nafe, die armen Nelken!“ 
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Liska hatte, teils aus Rührung, teils vor Freude, 
Die Blumen jchwer in Gefahr gebracht. „Ach, Mutter!“ 
rief fie und fiel der Nätin, diesmal von vorn, um den 
Hals. „Ich will ja gut zu ihm fein, wenn er fo lieb 
zu dir war — Schredlich gut!“ Und fie wilchte ein paar 
Tränen mit den Nelten von den Wangen. | 

„ga — und einen Sohn hat er au,“ fagte Frau 
Müllbrih freundlich nidend. „Ein allerliebiter junger 
Mann! Er geht jebt bald zur Botſchaft nach Ronftanti- 
nopel,“ | 

„Der auh?“ rief Lista die Hände zujammen- 
ſchlagend. 

„Was — der auch?“ fragte die Rätin ſcherzend. 
„Wer denn noch?“ 

„Ach, ich meinte nur ſo!“ flüſterte Liska. „Es 
reiſen jetzt ſo fürchterlich viele nach Konſtantinopel.“ 

„Das iſt mir ganz neu, Schäfchen,“ lächelte Frau 
Müllbrich. „Du träumſt wohl noch? — Zetzt aber 
ins Bett! Du biſt ſchon ganz kalt geworden, und 
morgen mußt du früh heraus.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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eiß und grell brannte die fommerliche Sonne 
auf das ftille öſterreichiſche Grenzftädtchen 
herab, Wie ausgeftorben waren die wenigen 
mu) Galjen, menjchenleer der Hauptplat, auf dem 
nur etliche leere Frahtwagen jtanden. Feder Verkehr 
batte aufgehört; auf der langen eifernen Brüde, die 
Öfterreih mit Bayern verband, war kein Menfch zu 
jehen. Still war es im k. k. Nebenzollamte, das alt und 
verwittert am Brüdentopfe ftand, beichirmt von einem 
übergroßen Doppeladler. Sn der Amtskanzlei war der 
k. £. Bolleinnehmer beim Zeitungsleſen fanft eingenidt, 
kurz es herrſchte wonnige Ruhe im Haufe wie draußen 
auf dem fogenannten k. k. Amtsplate, wo fich die ver- 
ftaubte Wage für Fuhrwerke und etliche Dienjtgegen- 
itände befanden. 

Gegen drei Uhr nachmittags beendete das Rnarren 
mehrerer Wagen das ſüße Nichtstun und den Schlum- 
mer des k. k. Einnebmers. Herr Rrautfchneider rum- 
pelte auf wie ein angeſchoſſener Hirſch, ſah überrajcht 
auf die Wagen, die vor dem Sollhaufe hielten, und 
eilte hinaus, um feines Amtes zu walten. 

Höflih, fait demütig verbeugte fih vor dem Ge- 
ftrengen der Schaubudenbefiger Fichtelberger aus 
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Bayern, der hoch und heilig beteuerte, keinerlei zoll- 
pflichtige Waren mitzuführen, weder im Wachsfiguren- 
fabinett noch in der Schießbude und auch nicht im 
Wohnwagen. Der Herr Einnehmer möge fich über- 
zeugen und die Einfuhr in Gnaden geftatten, auf daß 
noch heute abend im Städtchen die erjte Voritellung 
itattfinden könne. 

Sp einfach, wie der Schaubudenbefiger meinte, war 
die zollamtliche Abfertigung der Rünftlerfarawane nun 
nicht, denn es mußten nah Vorſchrift verjchiedene 
Formalitäten erfüllt werden; auch verurjadhte die Mit- 
führung von Waffen, Gewehren, Zimmerjtußen und 
jo weiter Schwierigteiten. 

Auf die Rontrolle des Wohnwagens, aus dem lautes 
Rindergefchrei ertönte, verzichtete Herr Rrautfchneider 
bereitwillig; es war ja in der Tat kein Vergnügen, im 
Sonnenbrande zu ftehen und mit dem nervös gewor- 
denen Künſtler zu unterhandeln, der bereits über „Schi- 
tane“ EHagte und mit Beſchwerden wegen unnötiger 
„Sekkaturen“ drohte, | 

Der Einnehmer ließ fih jedoch nicht einshüchtern, 
itellte es vielmehr dem Schaubudenbefiger durchaus 
frei, ſah beim Finanzminifter oder auch beim Raifer 
ſelbſt zu befchweren, aber den Dienftovorfchriften müffe 
er entjprechen unter allen Umjtänden, Anderenfalls 
werde die Einfuhr nach Öfterreich überhaupt verweigert, 
und Herr Fichtelberger müffe feine Wagen wieder zurüd 
nah Bayern bringen. 

Sp wurde hin und her geitritten, Frau Fichtelberger 
zeterte an einem mit Windeln gefhmüdten Fenſter des 
Mohnwagens, und das dürre Fräulein der Schiegbude 
trieb wegen des unleidlihen Sonnenbrandes zur Eile 
an und leiftete ſich in fehrillen Distanttönen eine Äuße- 
rung über öfterreichifhe „Schlamperei“, 


— — — —— — — — — - 
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Darauf reagierte natürlich der Einnehmer, der bei 
aller Gutmütigkeit fcharf erklärte, fich eine Amtsehren- 
beleidigung im Dienſte nicht gefallen lajjen zu können, 


Jetzt hielt es Meifter Fichtelberger für geraten, um 
gut Wetter zu bitten und die beleidigende Äußerung 
feines Schießfräuleins feierlich zurüdzunehmen. „Sc 


unterwerfe mich bereitwilligjt allen Fhren Anordnungen, 
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bitte nur inftändig um baldige Abfertigung, damit wir 
noch heute abend DBorftellung geben können, Sch bin 
nämlih auf die Einnahme ſtark angewiefen, die Rafie 
iſt leer!“ 

„Ah — jo wohl! Dös is a anderne Wurſcht! Weil 
Sö ſchön bitt’n und ſich fügen, werden wir dö Sad’ 
gleihb maden!“ ” 

Die beiden begaben fih in die Ranzlei, wo der 
Einnehmer die Bapiere des Schaubudenbefißers prüfen 
und das Einfuhrzertifitat ausfertigen wollte. 

Draußen fuhren die Wagen bereits davon. 

„Halt — Ddableiben!“ fchrie der Sollbeamte zum 
Feniter hinaus. Sein Mißtrauen war plößlich erwacht, 
das Wohlwollen gänzlich verfhwunden. Erftrechtnahm 
er jett die Revifion aller Wagen und Gegenjtände mit 
peinliher Genauigleit vor, alles wurde aufgefchrieben, 
in eine Lifte gejeßt, fo umijtändlich gearbeitet, daß 
Stunde um Stunde verrann zum hellen Ärger der 
aufgehaltenen Künſtler. 

Dazwiſchen hinein mußte der Beamte noch ver- 
Ihiedene Bafjanten aus Bayern kontrollieren, Der- 
zollung von LRleinigkeiten vornehmen, was alles Zeit 
beanipruchte. 

Endlih war der „Fall Fichtelberger“ erledigt, die 
Rarawane konnte mit Erlaubnisfchein des k. k. Neben- 
zollamtes ins Städtchen einziehen. Aber für eine Vor— 
jtellung war es an diefem Abend zu ſpät geworden. 
Darob war der Schaubudenbefiger wütend. Ingrim— 
mig, Doch heimlich und vorfichtig ſchwor er dem Soll- 
einnehmer Race, 

Überhaupt ging das Geſchäft diesmal recht fchlecht, 
die Bewohner des Grenzftädtchens ſchienen für die 
Schau- und Schiegbude Fichtelbergers ſehr wenig 
Intereſſe zu haben, der Beſuch war gering, von nennens- 
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werten Einnahmen konnte keine Rede fein. Dennoch 
blieb Fichtelberger, denn der in drei Tagen fällige 
Marittag mit üblidem Zulauf aus der Umgebung 
mußte abgewartet werden. Die freie Zeit bis zu dieſem 
für Derbeiferung der Finanzen fp wichtigen Markttage 
verbrachte der Herr Direktor meijt in Nähe des k. k. Ne- 
benzollamtes an der Brüde, Er intereffierte ſich plöß- 
lich Tebhaft für die Amtstätigkeit des Einnehmers. 


Wieder lag die Sonne drüdend heiß auf dem ftillen 
Städtchen, auf der langen eifernen Brücke. 

Stundenlang ereignete fich nichts, jegliher Verkehr 
ſchien erſtorben zu fein; dann famen einige Paſſanten 
aus Bayern ohne Gepäd, meilt Bekannte, die den: 
Öfterreihifhen Zollbeamten freundlih grüßten und 
lachend meinten, daß heute kein Gefchäft mit der hoben . 
Finanz zu maden fei. Herr Rrautfchneider lachte eben- 
falls, denn jo war’s ihm am liebiten. 

Schon wollte FZichtelberger feinen Beobachtungs- 
poiten verlafjen, da ſah er etliche hochgetürmte deu⸗ 
fuhren langſam über die Brücke rollen. 

Vorſchriftsgemäß hielt das erſte Fuhrwerk vor Be 
Zollhauſe, und der Recht meldete die Heufuhre zur 
Revifion. Herr Rrautfchneider fragte, ob noch mebr 
Heufuhren kämen, und auf die Bejahung bin befahl 
er die Aufitellung fämtlicher Wagen auf dem feitlich vom 
Zollhauſe gelegenen k. k. Amtsplatze behufs Reviſion. 

Fünf Heuwagen wurden ſo nach und nach auf dem 
Plätzchen aufgeſtellt; die Knechte bemühten ſich, mit 
den Peitſchenſtielen die läſtigen Bremſen von den 
Gäulen abzuwehren. Heiß brannte die Sonne her— 
nieder. Zu den blutgierigen Bremſen geſellten ſich 
kleine Wolken von Fliegen, die mit vereinten Kräften 
die Pferde peinigten. 
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Mit Intereſſe verfolgte Fichtelberger in der Nähe 
der Wagen die amtliche Tätigkeit des Zolleinnehmers. 
Dienſteifrig kam Krautſchneider mit dem ſogenannten 
Zollſpieß, einem dünnen, zugeſpitzten Eiſenſtab, heran, 
um durch tiefe Stiche ins Heu zu erproben, ob innen 
ſich irgendwelche feſte Gegenſtände, etwa Schmuggler- 
ware, befänden. Würde der Reviſionsſpieß im Heu 
auf den geringſten Widerſtand ſtoßen, ſo müßte vor— 
ſchriftsgemäß die ganze Heufuhre abgeladen, die La— 
dung wie der Wagen peinlichſt genau durchſucht werden. 

An die erſte Heufuhre tretend, fragte der Einnehmer 
den Knecht: „Haben wir was ZSollpflichtiges im Heu?“ 

Der Knecht antwortete: „Jh woaß nix.“ 

Rrautjchneider ftah mit dem Spieß tief in das 
würzig duftende Heu, ohne auf ein Hindernis zu ftoßen. 
Dann wurde die zweite Stichprobe vorgenommen. 
Raum fuhr der Spieß diesmal zwijchen den Latten 
des Leiterwagens binein, da gab es Lärm, Ganz 
Ichred£lich quiefte und grunzte ein Ferkel. 

Verblüfft ShriederFZubrfnecht: „Oba— wos is dös?“ 

Ob des andauernden Schweinegrunzens nicht min- 
der verblüfft, rief auch der Einnehmer: „Aha — KRonter- 
bande! Ein Ferkel muß geftochen fein! AUbladen die 
Fubre — abladen!“ 

Gerade war die Schulzeit um, Buben und Mädchen 
famen über den Hauptplaß, fie liefen natürlich fofort 
zum £, &, Amtsplatz, wo Schweine grungten, Rechte 
Fluchten und der Einnehmer zeterte. Natürlich ſchrieen 
die Schulkinder ebenfalls, ihr Geheul lodte zahlreiche 
andere Perſonen herbei, jo daß alsbald die Heumwagen 
von einer großen Menſchenmenge umringt waren. 

Die im Heu veritedten Schweine grunzten noch 
eine Weile, dann verftummten fie. Um fo lauter 
debattierte das erwartungspolle Publitum über die 
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Frage, ob denn im Heu verborgene Tiere nicht erjtiden 
müßten, 

Griff um Griff warfen die Rechte das Heu vom 
Magen auf den PBflajterboden des k. k. Amtsplaßes. 





Erbittert ſtach Rrautjchneider mit dem Reviſionsſpieß 
in jedes berabfliegende Bündel Heu. 

Schließlich lag die ganze Fubre auf dem Boden, der 
Magen war entleert, von dem Schweine, das vorher ſo 
heftig gegrunzt hatte, warabernicht die Spur vorhanden, 
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Das Publikum johlte vor Vergnügen über den ver- 
blüfften Einnehmer. Seit Menjchengedenten hatte fich 
am Sollamte nichts Bejonderes ereignet, darum waren 
die Leute für diefe fenfationelle Überrafchung fehr dant- 
bar. Die Schulbuben abmten das Quieken nah und 
verhöhnten den rafend gewordenen Zöllner, der noch 
immer an die Erijtenz eines verjtedten Schweines zu 
glauben ſchien und heftig mit feinem Spieß in den 
abgeladenen Heuhaufen ſtach. Mit Hallorufen be- 
teiligten fih die Rinder am „Schweindlfuchen“, das 


ganze Heu wurde durchwühlt, zertreten, verfchleppt. - 


Unter grimmigen Flüchen proteftierten die Fuhrknechte 
gegen die Schädigung und machten den Beamten für 
den Schaden verantwortlich.*) 

Rrautjchneider berief fih auf feine dienſtlichen Vor— 
ſchriften und Schritt [piegbewaffnet zum zweiten Wagen, 
um die amtliche Revifion auch an diefem vorzunehmen. 
Das aufs höchite geipannte, inzwijchen vergrößerte Bu- 
blitum umtingte den Einnehmer fo dicht und nabe, daß 
er faum Plaß zu feiner Tätigkeit hatte. Ziſchend fuhr 
der Revifionsjpieß in das Heu des zweiten Wagens, im 
jelben Augenblid fchrie abermals ein Schwein wie toll, 

Die Buben johlten und brüllten wie verrüdt. 

Mütend ſchrie Rrautfchneider: „Dös ift a Hererei! 
Abladen — abladen im Namen des Gejebes!“ 

Ehe es die fluchenden Fuhrknechte verhindern fonn- 
ten, jtürmte das PBublitum den zweiten Heumwagen, 
man riß das Heu herunter, bohrte und wühlte unter 
phrenbetäubendem Geſchrei. Das Schwein quielte 
immer jämmerlicher, und die Rechte hieben fchließ- 
lib auf die johblenden Buben ein, ſo daß es zu einem 
regelrechten Geraufe kam. 


*) Siehe das Titelbild. 


\ 
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In Angſt und Schreden ſchickte der Einnehmer end- 
lih einen Mann nad) der Gendarmerie, denn das Ge- 
Ihrei und Geſchimpf wuchs zu einem Höllentumult, 
als auch im zweiten Wagen von einem Ferkel oder 
Schwein feine Spur zu finden war. 

am Sturm vollzog fich der Angriff auf den dritten 
Heumwagen, die Leute forderten den Zollbeamten auf, 
mit feinem Spieß wieder recht tief ins Heu zu ftechen, 
Krautſchneider wollte aber den Leuten nicht den Narren 
machen und weigerte fi. 

3m Nu war ihm der Spieß — ein baum— 
langer Schmied ſtach ins Heu, und im ſelben Augenblicke 
ſchrie abermals ein Ferkel ganz jämmerlich. Das 
Publikum tobte in höchſter Luſt über dieſe noch nie 
dageweſene „Mohrenhetz“. 

Für den Einnehmer aber wurde die Lage immer 
unangenehmer, da die Fuhrknechte jetzt gegen ihn ganz 
energiſch vorgingen und Bezahlung für das beſchädigte 
Heu forderten. 

Im Eilſchritt kamen zwei Gendarmen heran, mit 
brauſendem Hallo begrüßt. Wie ausgewechſelt war 
die ſonſt ſo ruhige Bevölkerung des Grenzſtädtleins, 
man ſchrie und johlte, daß das Getöſe bis ins bayriſche 
Nachbarland hinüber zu hören war. 
| Das energiihe Vorgehen der Gendarmerie hatte 

endlich den Erfolg, daß die Leute von den Heumwagen 
zurüdwichen, Der Einnehmer gab Beſcheid über die 
rätfelhaften Vorgänge bei der Repilion, und nun jtand 
auch der Gendarmeriepoftenführer verblüfft, ratlos vor 
dem Heu. 

Da drängte fih Herr Fichtelberger aus der Menge 
vor und hielt zu allgemeiner Überrafhung folgende 
Anſprache: „Meine Herrjchaften! Sie haben alle jo- 
eben bei der Repvifion der Heuwagen etwas Rätfelbaftes 
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Mit Intereffe verfolgte Fichtelberger in der Nähe 
der Wagen die amtliche Tätigkeit des Zolleinnehmers. 
Dienfteifrig fam KRrautjchneider mit dem fogenannten 
Zollſpieß, einem dünnen, zugejpißten Eifenftab, heran, 
um durch tiefe Stiche ins Heu zu erproben, ob innen 
jih irgendwelche feite Gegenftände, etwa Schmuggler- 
ware, befänden. Würde der Reviſionsſpieß im Heu 
auf den geringiten Widerjtand ftoßen, jo müßte vor- 
Iichriftsgemäß die ganze Heufuhre abgeladen, die La- 
dung wie der Wagen peinlichit genau durchfucht werden. 

An die erjte Heufuhre tretend, fragte der Einnehmer 
den Knecht: „Haben wir was Sollpflichtiges im Heu?“ 

Der Knecht antwortete: „Ich woaß nir.“ 

Rrautfchneider ftah mit dem Spieß tief in das 
würzig Duftende Heu, ohne auf ein Hindernis zu ftoßen. 
Dann wurde die zweite Stihprobe vorgenommen. 
Raum fuhr der Spieß diesmal zwifhen den Latten 
Des Leiterwagens hinein, da gab es Lärm, Ganz 
Ichredlich quiefte und grunzte ein Ferkel, 

Derblüfft ſchrie derFuhrknecht: „Oba— wos is dös?“ 

Ob des andauernden Schweinegrungens nicht min- 
der verblüfft, rief auch der Einnehmer: „Aha — Ronter- 
bande! Ein Ferkel muß geftochen fein! Abladen die 
Fuhre — abladen!“ 

Gerade war die Schulzeit um, Buben und Mädchen 
famen über den Hauptplaß, fie liefen natürlich fofort 
zum k. k. Amtsplatz, wo Schweine grunzten, Rechte 
fluchten und der Einnehmer zeterte. Natürlich ſchrieen 
die Schullinder ebenfalls, ihr Geheul lodte zahlreiche 
andere Berfonen herbei, ſo daß alsbald die Heumwagen 
von einer großen Menjchenmenge umringt waren. 

Die im Heu veritedten Schweine grunzten noch 
eine Weile, dann verjtummten fie. Um fo lauter 
Debattierte das erwartungspolle Publitum über die 
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Frage, ob denn im Heu verborgene Tiere nicht erjtiden 
müßten, 

Griff um Griff warfen die Rechte das Heu vom 
Magen auf den Pflajterboden des k. k. Amtsplaßes. 





Erbittert ſtach Rrautjchneider mit dem Reviſionsſpieß 
in jedes berabfliegende Bündel Heu, 

Schließlich lag die ganze Fuhre auf dem Boden, der 
Magen war entleert, von dem Schweine, das vorher ſo 
heftig gegrunzt hatte, warabernicht die Spur vorhanden, 
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Das Bublitum johlte vor Vergnügen über den ver- 
blüfften Einnehmer. Seit Menjchengedenten hatte jich 
am Sollamte nichts Bejonderes ereignet, darum waren 
die Leute für diefe fenfationelle Überrafchung fehr danf- 
bar. Die Schulbuben abmten das Quielen nah und 
verhöhnten den raſend gewordenen Zöllner, der noch 
immer an die Erijtenz eines verjtedten Schweines zu 
glauben ſchien und heftig mit feinem Spieß in den 
abgeladenen Heuhaufen ſtach. Mit Hallorufen be- 
teiligten fih die Rinder am „Schweindlfuchen“, das 
ganze Heu wurde durhwühlt, zertreten, verichleppt. - 
Unter grimmigen Flüchen proteftierten die Fubrknechte 
gegen die Schädigung und machten den Beamten für 
den Schaden verantwortlich.*) 

Rrautfchneider berief fih auf feine dienftlichen Vor— 
Schriften und Schritt [pießbewaffnet zum zweiten Wagen, 
um die amtliche Revifion auch an diefem vorzunehmen. 
Das aufs höchſte geipannte, inzwifchen vergrößerte Bu- 
blitum umtingte den Einnehmer fo dicht und nabe, daß 
er faum Platz zu feiner Tätigkeit hatte, Ziſchend fuhr 
der Revifionsipieß in das Heu des zweiten Wagens, im 
felben Augenblid jchrie abermals ein Schwein wie toll. 

Die Buben johlten und brüllten wie verrüdt. 

Mütend fhrie Rrautjchneider: „Dös ift a Hererei! 
Abladen — abladen im Namen des Gejebes!“ 

Ehe es die fluchenden Fuhrknechte verhindern fonn- 
ten, ftürmte das Bublitum den zweiten Heuwagen, 
man riß das Heu herunter, bohrte und wühlte unter 
ohrenbetäubendem Gejchrei. Das Schwein quielte 
immer jämmerlicher, und die Rnechte hieben fchließ- 
lib auf die johlenden Buben ein, fo daß es zu einem 
regelrechten Geraufe fam. 


*) Eicye das Titelbild. 
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An Angſt und Schreden jchidte der Einnehmer end- 
lih einen Mann nad) der Gendarmerie, denn das Ge- 
\hrei und Gefhimpf wuchs zu einem Höllentumult, 
als auch im zweiten Wagen von einem Ferkel oder 
Schwein keine Spur zu finden war. 

am Sturm vollzog fih der Angriff auf den dritten 
Heumwagen, die Leute forderten den Zollbeamten auf, 
mit feinem Spieß wieder recht tief ins Heu zu jtechen, 
Rrautichneider wollte aber den Leuten a den Narren 
machen und weigerte fich. 

Zm Au war ihm der Spieß — ein baum— 
langer Schmied ſtach ins Heu, und im ſelben Augenblicke 
ſchrie abermals ein Ferkel ganz jämmerlich. Das 
Publikum tobte in höchſter Luſt über dieſe noch nie 
dageweſene „Mohrenhetz“. 

Für den Einnehmer aber wurde die Lage immer 
unangenehmer, da die Fuhrknechte jetzt gegen ihn ganz 
energiſch vorgingen und Bezahlung für das beſchädigte 
Heu forderten. 

Im Eilſchritt kamen zwei Gendarmen heran, mit 
brauſendem Hallo begrüßt. Wie ausgewechſelt war 
die ſonſt ſo ruhige Bevölkerung des Grenzſtädtleins, 
man ſchrie und johlte, daß das Getöſe bis ins bayriſche 
Nachbarland hinüber zu hören war. 
| Das energishe Vorgehen der Gendarmerie hatte 

endlih den Erfolg, daß die Leute von den Heumwagen 
zurüdwichen, Der Einnehbmer gab Beſcheid über die 
rätfelhaften Vorgänge bei der Reviſion, und nun ſtand 
auch der Gendarmeriepoftenführer verblüfft, ratlos vor 
dem Heu. | 

Da drängte fih Herr Fichtelberger aus der Menge 
vor und bielt zu allgemeiner Überrafchung folgende 
Anſprache: „Meine Herrichaften! Sie haben alle fo- 
eben bei der Revifion der Heumwagen etwas Rätfelbaftes- 
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gehört, und Sie wijjen Nicht, was fich ereignet bat. 
Und der Herr Zolleinnehmer hat erft recht feine Ahnung. 
Ich will Ihnen aber die nötige Aufklärung geben. Ich 
bin der Direktor der in Ihrer hochverehrlichen Stadt 





zurzeit gaftierenden Künftlergejellichaft, der Schau- 
budenbejiger Direktor Fichtelberger, zugleich Spezialijt 
in der Bauchredekunſt. Sch babe mir erlaubt, dem 
Herren Zolleinnehmer und dem verehrten Bublitum 
anläßlich der Heurevifion einen vollgültigen Beweis 
meiner Runft als Bauchredner zu liefern, indem ich — 
Schweine quieten lieg! Sch benüße die günjtige Ge- 
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legenpdeit, die Herrichaften eindringlichit zum Beſuche 
meiner Doritellungen ergebenft einzuladen, Womit ich 
die Ehre habe, mich allerjeits zu empfehlen!“ 

Schallendes Gelächter erdröhnte, Fichtelberger ern- 
tete einen ftürmifhen Erfolg, und das Bublitum 
verlangte die Fortjegung der „Mohrenhet“ durch 
Revifion auch der lebten zwei Heumagen. 

Dem machte aber die Gendarmerie ein Ende, in- 
dem das Bublitum energifch aufgefordert wurde, den 
k. k. Amtsplaß jofort zu verlaſſen. 

Quielend und grungend zog endlich die Menge 
Davon, 

Fichtelberger wurde wegen feines mit öffentlihem 
Unfug verbundenen „Oajftipieles“ notiert und mit 
einem Strafmandat beglüdt. 

Das Sümmcden konnte er aber leicht zahlen, denn 
am Abend war feine DVorftellung maſſenhaft beſucht, 
die Einnahme geradezu glänzend. 

Mit den Fuhrknechten mußte fich der bereingelegte 
Rrautjchneider durch Zahlung etliher Gulden ver- 
gleihen. Für den Spott brauchte er aber nicht zu 
forgen, denn von Stund’ an hieß er an der ganzen 
Grenze nur noch der „Schweindlftecher“, und dieſer 
wohllautende Zitel wird ihm wohl auch verbleiben bis 
an fein feliges Ende. 


X u x x 
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Siermütter. 
Don E. €, Weber. 


— | 
Mit 12 Nildern. Nachdruck verboten.) 
Neeen dem Selbſterhaltungstrieb iſt die Mutter- 

liebe ein Zug, der fich bei zahmen wie wilden 
Tieren am fchärfiten ausgeprägt vorfindet. Sie ſteht 
bei den Tieren kaum in irgendeiner Hinficht hinter 
der menſchlichen Mutterliebe zurüd. Es iſt erftaunlich, 
wie groß die Übereinftimmung in den mütterlichen 
Regungen beider Zeile iſt und wie volllommen in der 
Hauptſache die tieriihen Triebe das menſchliche, ver- 
nunftgemäße Zun erfeßen. 

Glänzend bewährt fih die Mutterliebe der Tiere 
bei der Verteidigung der Zungen. Auch Tiere, die 
ſonſt jchredhaft und feige find, zeigen bier einen Mut, 
der fie wahre Heldentaten verrichten läßt. Es iſt be- 
fannt, daß der Marder der geborene Feind der Ranin- 
chen iſt. Wird ein Ranindhen von einem Marder an- 
gegriffen, fo fucht es zwar zuerſt zu entrinnen, fobald 
es aber der Marder eingeholt hat, bleibt es wie hyp- 
notifiert fiten und läßt fich wideritandslos von ihm 
anfallen und zerfleifchen. Ganz anders aber benimmt 
jih das Raninden, das Junge bat. Die Raninchen- 
mutter denkt gar nicht daran, vor dem Marder zu 
flieben. Vielmehr jest fie fich kräftig zur Wehr, jtürzt 
auf den Eindringling los und treibt ihn oft genug zum 
Stall hinaus. 

Wie die Raninhen von dem Marder, fo haben die 
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Amjeln bei niedriger Lage ihres Nejtes vielfach von 
den Ratten zu leiden, Die Ratten fchleihen fich in 
der Nacht heran und beißen die fchlafenden Amſeln 
jofort tot. Dagegen werden die Angriffe der Ratten 
gewöhnlih zurüdgewiejfen, wenn die Amſel brütet. 
Die Amjelmutter ift dann nicht nur äußerft wachfam, 





SKaninchenfamilie. 


fondern fie gebt auch mit lautem Gefchrei auf den 
Angreifer los. Eine Ratte war auf den Aſt eines 
niedrigen Baumes gekrochen, um die Eier eines Amjel- 
neites zu rauben. Sowie die brütende Amjel fie aber 
bemerfte, flog fie auf und bearbeitete fie ſo lange mit 
Scnabelbieben, bis fie vom Alt herabfiel. Doc auch 
jet ließ fie noch nicht von dem Nejträuber, der auf dem 
Boden lag und fich nicht fortbewegen konnte, ab. Sie 
hackte erbittert fortgejfegtaufihn ein, bis er verendetwar. 
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Rührend ift die Mutterliebe der Störchin. Die 
Fälle, in denen Störchinnen ihre Zungen aus den 
Flammen des Haufes, auf dejjen Firſt das Neft an- 
gelegt war, zu retten juchten, ftehen nicht vereinzelt 





Die Störhin füttert ihre Jungen. 


da. Bei dem Brande eines Bauernhaufes in Medlen- 
burg vermochte die Störchin, da das Feuer erit im 
Entjteben begriffen war, zwei ihrer Zungen leicht nach 
einer nahen Wiefe fortzutragen. Bei der Rettung des 
dritten dagegen batte fich der Rauch ſchon fo ſtark ent- 
widelt, daß die mutige Mutter nur mit Mühe bis zu 
dem Neft vordringen konnte, Die Rettung des vierten 
Ihien gänzlich unmöglich zu fein. Gleichwohl flog die 
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Störchin durch Die züngelnden Flammen hindurch. Es 
gelang ihr denn auch, obgleich ſelbſt jtark verjengt, das 
Neftkütchen davonzutragen. 
In einem fchroffen Gegenjaß mit diefen Beweifen 
der Mutterliebe jcheint es zu fteben, daß viele Tiere 
den Tod ihrer Zungen gar nicht beachten. Fällt einer 
Amfel ein Zunges aus dem Neſt und ftürzt es ſich da- 
bei zu Tode, fo fliegt wohl die Mutter zu dem ver- 
unglüdten Tierchen hinab, hüpft ein Weilhen um es 
herum, kehrt aber doch ziemlich ſchnell zum Neft zurüd 
und hat damit den traurigen Vorfall vergeffen. Jedoch 
ſtehen ſolchen Beobachtungen auch andere gegenüber, : 
die dartun, daß auch die Tiermütter die Herbbeit des 
Trennungsihmerzes empfinden, Wie jehmerzerfüllt 





Sunge Kaben mit ihrer Mutter. 


blidt die Rub, wenn das Ralb vom Mebger fortgeführt 
wird? Und wie kläglich miaut die Rabe, wenn ihr die 
Zungen genommen werden? 

Überhaupt find die Raten zärtlihe Mütter, Gie 
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fangen den Zungen Mäufe, damit ihr Zagdeifer er- 
wacht, [pielen mit ihnen und lernen fie dabei an, Jäu- 
bern fie peinlich und find jtets für fie auf der Wacht. 
Glauben fie, daß den Jungen Gefahr droht, jo tragen 





7 
Ins 


ſellen. 


ſie ſie oft recht weite Strecken weg in ein Verſteck. 
Ähnlich verhalten ſich die großen Katzenarten, wie der 
Löwe, der Leopard und der Panther. 

Selbit die Hunde, die ſonſt nicht von weichlichem 
Charakter find, befunden in der Mutterjchaft eine Zu- 
neigung zu ihrer Nachtommenfchaft, die fie nach außen 
bin oftmals recht unliebenswürdig macht. Manche 
Hündinnen laſſen in der erjten Zeit nicht einmal ihren 
Belißer an die Zungen berantommen, fondern bellen 
bei jeder Annäberung ergrimmt, fletichen die Zähne 
und beißen wütend zu. 


Hungrige Ge 
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Das Schwein gilt als geiftig ſchwerfällig. Aber als 
Mutter wird es munter und regſam. Mit welcher 
Behendigteit ftürmt es nicht mit den Ferkeln die Dorf- 
trage hinab, jpringt in wahren Akrobatenſprüngen über 
den Graben der Landitrage, tollt mit ihnen auf dem 
Düngerhaufen herum, zeigt ihnen, wohlig grunzend, 
wie man fich in der Zauchenpfüge wälzen kann, und 
vollführt zur Rurzweil feiner Zungen alle Scherze, wie 
ie im Leben der NRüffeltiere beliebt find. 

Mitunter offenbaren die Tiere allerdings wenig 
Familienfinn. Man fagt, daß ein Wald nicht zwei 
Rotkehlhen ernähren könne. An diefem Wort ift etwas 
Richtiges. Denn nicht felten vertreiben die Eltern ihre 
Nachkommen aus dem Revier, in dem fie felbit an- 





Acht Kinder! 
jälfig find. Uber zu dieſer fcheinbaren Hartherzigteit 
drängt fie die Not. Die Nahrung ift oft ſehr fpärlich, 
und jo müjjen die Alten wohl oder übel die Zungen 
zum Derlafjen der engeren Heimat zwingen, damit 
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ſie fih felbit im Kampf ums Daſein behaupten 
fönnen. 

Andere Tiere find dafür um fo gefelliger und be- 
halten ihre Nachkommen zeitlebens um fih. Zu ihnen 
gehören die Affen. Zn den Herden, die von einem 
erfahrenen Affen- 
männcen ange- 
führt werden, 
finden fih oft 
Drei und vier 

Generationen 
vor, Qur Die 
Menfchenaffen 
leben paarweije 
für fich, find aber 
für ihre Zungen 
ebenfalls ſehr be- 
ſorgt. Der Go— 
rilla baut ſich in 
einem Schlupf— 
winkel des Wal— 
des aus Zweigen 
auf einem Baum 
— ein Neſt, das er 
Zaͤrtlich umſchlungen. dann mit Moos 
austapeziert und 

über dem er noch aus dünneren Zweigen eine Art 
Schutzdach zuſammenflicht. In dem Neſt ſchläft in— 
deſſen nur die Mutter mit dem Zungen, Der Dater 
hockt ſich auf einen tieferen Aſt nieder und wacht in 
der Nacht, um Angriffe beutelüfterner Leoparden ab- 
zuwehren. Sn ähnlicher Weile baut ſich der Orang- 
Utan zwarzig Fuß hoch fein Neft auf einem Baum. 
Im erſten Monat ift das Zunge noch fehr hilflos und 
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iteht unficher auf Händen und Füßen. Sobald es die 
Eltern verlajjen, beginnt es fläglich zu jchreien. Aber 
es hat im allgemeinen wenig Grund dazu. Am Ende 
des eriten Monats brechen feine Zähne durch, Don 





jetzt an find die Eltern ftets unterwegs, um für den 
Sprößling Früchte oder junge Bambusſproſſe berbei- 
zubolen, Aber dann bleibt abwechjelnd entweder der 
Dater oder die Mutter bei ihm, fo daß er fait nie allein ift. 
Übertriebene Liebe zu den Rindern bezeichnet man 

als Affenliebe. Das gefchieht durchaus mit Necht, denn 
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die Affen geraten vielfah über ihre Zungen in eine 
förmliche Verzückung, die auf den Beobachter unmill- 
fürlich lächerlich wirkt. Die einzige Örtlichkeit, die in 
Europa noch von Affen bewohnt wird, find die Feljen 





Bor der eriten Schwimmuͤbung. 


von Gibraltar, Ein Offizier der Garnijon beobachtete 
bier einft zwei Affenmütter, die fich, eine jede mit ihrem 
Zungen, zu einer Keinen Rlatjcherei an einem Pfad 
niedergefeßt hatten. Unter lebhaftem Gejchnatter be- 
äugelten und verglichen fie die beiden Sprößlinge mit 
dem eingebendften Snterejfe. Der Dater ſaß etwas 
abjeits und ftimmte von Zeit zu Zeit fräftig in die 
Bewunderung der Vorzüge feiner Züngiten ein, Den 
ganzen Sommer über ſah man ihn, wie er bald den 
einen, bald den anderen feiner Lieblinge mit ich 
herumtrug. 

Das Tragen der Zungen durch die Alten iſt überdies 
nicht jo felten, wie man meinen könnte. Daß es die 
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Raten gelegentlich tun, wurde bereits erwähnt. Unter 
den Dögeln fommt es bejonders bei den Schnepfen 
häufig vor, Das Zunge klammert Jich hier entweder 
unter die Flügel der Mutter, oder dieſe flemmt es auch 
zwijchen ihren Schenteln feſt. Die jungen Fledermäufe 
hängen Sich fejt an die Bruft ihrer Mutter und werden 
jo im Fluge von ihnen gefüttert. Der Naturforjcher. 
Hudfon fing einit in La Plata, wo er feine Studien 
betrieb, eine Fledermaus, an deren Bruft zwei Zunge 
hingen, Als er fie abgelöft hatte, flatterten fie ſcheinbar 
hilflos zu Boden. Zn Wirklichkeit aber waren fie feines- 
wegs fo ungefchidt, wie fie fich anftellten. Denn als 
lie an einen Akazienbaum ge- 
legt wurden, Eletterten fie mit 
Hilfe des Mundes und der Flü- 
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Eine Hirfchfamilie. 


gel an ihm: empor und hingen fi, mit dem Ropf 
nach unten, an einem Zweig zum Schlafen auf. Be- 
denft man, daß die erwachjene Fledermaus felbit nur 
ein jhwächlides Tier it, jo muß das Mitjchlep- 
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pen der Zungen für fie eine beträchtliche Laſt be- 
deuten, | 
Eine noch größere Bürde trägt allerdings das 
Opoffum, eines der wenigen Beuteltiere Nordamerikas. 
An feiner 
Bruſt hängen 
oft fieben und 
acht Zunge. 
Benüßt es 
auch beim 
Klettern auf 
den Bäumen 
die Zähne, 
Rlauen und 
den Greif- 
ſchwanz, fo 
verurjachtihm 
dennochgewiß 
das Gewicht 


der Qungen 
it e 
Straugenpaar mit Jungen. viele Mühe. 





Ganze acht Monate trägt das Rängurub fein Junges 
im Beutel mit fich herum. Nur hin und wieder ftedt 
Diejes den Ropf zum Beutel heraus. Zit es ſelbſtändiger 
geworden, verläßt es zeitweilig den Beutel. Sowie 
es aber eine Gefahr wittert, eilt es jchleunigft zur 
Alten und ftürzt fich kopfüber in den halbgeöffneten 
Beutel der Mutter, die, auf den Hinterläufen figend, 
jein Nahen erwartet. Will die Mutter weiterhüpfen, 
und das Zunge fieht zufällig zum Beutel heraus, jo 
gibt fie ihm mit den Borderfüßen einen gelinden Rlaps, 
worauf es fich Jofort in den Beutel zurüdziebt. 

Nicht alle Tiere, die im Waffer leben, find fogleich 
geneigt, fich dem feuchten Element anzuvertrauen. Da 
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müſſen dann die Mütter durch mancerlei Schliche Die 
Zaghaften zu dem Wagnis zu verloden ſuchen. Führt 
ein weiblicher Otter feine Zungen zum erjten Male an 
das Wafjer, fo verjpüren fie durchaus feine Lujt, in 
die Flut hinabzutauchen. Aber die Mutter fängt ein 
paar Fiſchchen, hält fie den Zungen vor und läßt fie 
darauf fchnell in das Wafjer zurüdfallen. Im nächſten 
Augenblid fpringt die Alte in den Fluß und bringt die 
Fifchehen von neuem berbei. Das Spiel wird fo oft 
wiederholt, bis endlich das eine der Zungen aus Ver— 
langen nach dem Lederbijjen feine Furcht überwindet 
und fich in die Flut ſtürzt. Die übrigen folgen dann 
zumeijt jofort — 
nach. ee ed SE 3 
Ebenfo be- / a 

gegnet mitun— 
ter die Enten— 
mutter beimeb- 

teren ihrer 
Zungen einer 
entjchiedenen 
Scheu vor dem 
Waſſer. Doc Fe 
weiß fie fih in wesen 28 
einem folchen |} | 
Fall kurz ent- 
ichlofjen zu bel- 8 
fen. Nüßenalle = 
Ichnatternden 
Überredungstünfte nichts, fo ſtößt fie die Widerjpenjtigen 
einfach in den Teich hinab, und fiehe, das Schwimmen 
gebt herrlich ! 

Anermüdlich ift die Füchfin in dem Bemühen, ihre 

Zungen durch Spielen zu unterbalten und fie dabei 





Kamelmutter und Junges. 
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zugleich zu verjchlagenen Näubern auszubilden. Das 
Männchen unterftüßt fie bei dieſen Beitrebungen eifrigjt. 
Stundenlang tummeln fich die beiden Alten mit ihrem 
Nachwuchs vor dem Bau herum, jtürzen davon, schleichen 
jih gedudt heran und führen untereinander Schein- 
fämpfe aus. Zarter gebt mit ihrem Zungen die Hirfch- 
kuh um, Gie nedt fih mit ihm, haſcht es und ver- 
gnügt esdurch 
poſſierliche 
Sprünge, als 
wäre ſie ſelbſt 
wieder zu den 
Tagen der 
Kindheit zu— 
rückgekehrt. 
Auch in ſo 
wenig begab— 
tenTieren, wie 
dem Strauß 
und dem Ka— 
mel, gelangt 
Se die Mutter- 
RETTET liebe zu ver- 
Glefantin und ihr Baby. Härsnbom 
Ausdrud, Mit größter Vorſicht jucht das Straußen- 
paar den Ort zu verheimlichen, wo es ſein Neſt an- 
gelegt hat. Nie läuft das MWeibchen oder Männchen 
auf Dasjelbe gerade zu, jondern umkreiſt es erft in 
weiten Bogen. Wird das Paar mit feinen Zungen 
verfolgt, jo übernimmt der eine die Führung, während 
der andere den Zug ſchließt. Indem er bald nad rechts, 
bald nach lints von der Richtung abweicht, die die 
Fliehenden eingejchlagen haben, fucht er die Jäger von 
ihrer Fährte abzubringen und den Zungen das Ent- 
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tommen zu fihern. — Das Ramel ijt nach der Geburt 
beträchtlih größer als das Füllen, aber es ift ebenfo 
drollig wie diefes. Es wird von der Mutter über ein 
Zahr lang gefäugt und in jeder Weife geſchützt. Nur 
die eigene Mutter befümmert fih um ihr Junges, nie- 
mals aber um ein fremdes. Wohl aber bereitet es den 
Alten viel Bergnügen, wenn ihre Zungen miteinander 
ipielen. Gie begleiten dann das Spiel mit einem be- 
bagliden Brummen. 

Bei einem fo geijtig hochitehendem Tier wie dem 
Elefanten iſt es eigentlich felbjtverjtändlich, daß es für 
fein Zunges aufs liebevollite beforgt ift. Gleichwohl 
überrafcht in dem einzelnen Fall doc die Größe des 
zärtlihen Empfindens. Im Zahre 1906 wurde im 
Schönbrunner Tiergarten bei Wien ein Elefant ge- 
boten, den man „Mädi“ getauft hat. Noch heute ift 
die Sorge der Mutter für ihr Rind genau fo groß wie 
bei der Geburt. Im Wachen und beim Schlafen muß 
fie das Rleine an ihrer Seite haben. Nie läßt fie es 
aus dem Elefantenhbaus in den vergitterten Auslauf 
hinaus. Sie Stellt fich förmlich vor den Ausgang und 
zwingt es mit fanfter Entfchiedenheit, im Haus zu 
bleiben. Die Mutter felbft iſt feit der Geburt des 
Zungen nit aus dem Haus hberausgegangen. Will 
man fie heraustreiben, fo gerät fie in die größte Auf- 
regung und beginnt am ganzen Rörper zu zittern. 

Die Mutterliebe ift in den Tieren ſo mädtig, daß 
fie oftmals Zunge als Pfleglinge annehmen, mit deren 
Artengenofjen fie jonjt in ausgejprochener Feindichaft 
leben. Don den vielen hierher gehörigen Beifpielen 
fei nur erwähnt, dag Hündinnen wiederholt Füchſe, 
Raten junge Hunde aufgezogen haben, 
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abriele Roland ließ die Feder finten. Eine 
(5 lähmende Unluſt überwältigte fie. Sie ſchob 
das Manuskript von fich und lehnte fich mit 
AæO halbgeſchloſſenen Augen in den Stuhl zurüd. 
Durch die nicht völlig zugezogenen dunklen Woll- 
gardinen fiel ein fhräger Sonnenjtrahl wie eine feine 
blonde Haarjträhne ins Zimmer. Unruhig zudende 
Lichter und Schatten fpielten über die einfeitig befchrie- 
benen Bapierblätter, die auf dem Tiſch vor ihr lagen. 
Eine Seitlang hörte man nichts in dem ftillen Zim- 
mer als das ftoßweife Atmen der Bewohnerin, das mehr 
einem Seufzen glid, und das matte Summen eines 
großen Brummers, der die Fenjteröffnung nicht wieder- 
finden konnte und in bebarrlider Dummheit mit dem 
Ropf gegen die Glasfcheiben ftieß. Per Barifer 
Straßenlärm drang nur gedämpft in dies ftille Hinter- 
zimmer des Heinen Haufes in der Rue Sainte Genevieve. 
Die Front des Häuschens lag einem engen Hof zu- 
gekehrt, den ein paar verjtaubte Oleanderbäume in 
großen Fayencetöpfen fehmüdten. Dieſe fümmer- 
lihen Pflanzen rechtfertigten die Bezeichnung „freund- 
lihe Gartenwohnung“ wenigftens nad Anficht der 
Vermieterin. 
Auch die Arbeitsſtube zeigte denſelben ſpieß— 
bürgerlich nüchternen Anſtrich, der das Äußere des 
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Haufes und das enge Höfchen charatterifierte. Sofa 
und Stühle waren mit Roßhaar gepolitert, mit einem 
glanzlofen geftreiften Stoff überzogen, zwei Vaſen mit 
tünftlihden Blumen leijteten auf dem Ramin der ge- 
Ihmadlofen Uhr unter dem Glasjturz Gefellichaft. Zn 
dem ganzen Haufe herrichte ein undefinierbarer Geruch 
— dumpfig, ranzig, feucht, der fih in den Kleidern 
und Möbeln feitbing und an ein Eßzimmer erinnerte, 
in dem man eben gegefjen bat, ohne ſogleich zu lüften. 
Unerträglich — widerlich war's! 

Gabriele rümpfte die Naſe. Der verhaßte Geruch 
peinigte ihre empfindlichen Nerven heute mehr denn 
je. Ein unbezwingliches Schluchzen wollte in ihrer Kehle 
aufſteigen. Sie war nervös, überarbeitet, mutlos. 

Mit Aufbietung aller Willenskraft zog fie das fort- 
gehobene Manuskript wieder heran und korrigierte 
daran herum. Mit gerunzelter Stirn las fie dann 
balblaut die legten Seiten vor fih hin. Gteif und 
gezwungen erfchien ihr der Stil, die Ausdrüde ungenau, 
der Dialog langweilig. 

Mozu das alles? 

Heimlich vor fich felbit errötend entnahm fie der 
Schublade des Schreibtifches ein Heines Heft und durch- 
flog rafch einiges aus dem wahllos zufammengefügten 
Inhalt. Natur- und Milieufchilderungen, die ihr in 
anderen Büchern als hübjch aufgefallen waren, hatte 
fie dort eingetragen mit dem Hintergedanten, vielleicht 
einmal einiges davon für eigene Arbeiten verwenden 
zu können. Pfui — welch Armutszeugnis ftellte fie 
ſich felbit damit aus! Wie Häglich, ja unehrlih war 
das gehandelt, ein geijtiger Diebitahl, ebenſo ſchlimm, 
wie wenn fie den abnungslojen Verfaſſern Geld aus 
der Taſche entwendet hätte! Zammervoll wie ihre 
ganze Schreiberei in letter Zeit! 

1910. II. 7 
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Die Grundidee ihres begonnenen Werks fchien ihr 
auf einmal völlig verfehlt. Das große „Muß“ des 
Künjtlers war nicht darin, nur das „Wollen“ eines 
gequälten Menjchen, der in der Arbeit Vergeſſenheit 
juht und darum nach einem Stoff greift, der ganz 
außerhalb feines Seelenlebens ftehbt. Das gab niemals 
ein lejenswertes Buch, gejhweige denn ein wahres 
Runftwert. 

Wie konnte man aber auch in diefer Umgebung 
Schreiben! Hier in diefem trübfeligen Hinterzimmer 
mit den elenden gemieteten Möbeln, der geichmadlos 
gemufterten Tapete, auf der fie zu ihrer eigenen Qual 
beitändig die Streifen und Streublumenbutette zählen 
mußte, wenn fie ihre Blide von ihrer Schreiberei auf 
die gegenüberliegende Wand richtete. Ein Alpdrud, 
ein böfer Traum diefes ganze Dafein! Und das nannte 
man in Baris leben! Paris, die bezauberndite, reichite 
Stadt der Welt, in der man fi jeden Natur-, Runit- 
und Lurusgenuß verjchaffen konnte. Freilich nur wenn 
man Geld bejaß. War man eine arme Schriftitellerin, 
die für ein fpärlihes Honorar banale Erzählungen 
oder Beiprechungen irgendeiner Tagesfrage fchreiben 
mußte, jo faß man hier in Paris ebenfo von allen Ge— 
nüffen abgejchieden da, als ob man in irgend einem 
weltentlegenen Dörfchen verjimpeln mußte. 

Shr ekelte vor ihren eigenen Arbeiten. Sie fühlte 
ganz genau, wie diefe Lohnfchreiberei jede Kraft, jeden 
‚Aufihwung ihres Talents lähmte, denn beim Ent- 
"werfen ihrer Romanidee |prang immer wieder die ent- 
jegliche Frage hinein: „Eignet fich diefer Ronflift auch, 
wird er dem Lefepublitum zufagen?“ 

O diefe Qual! 

Mit welch jauchzender, übermütiger Sicherbeit, ge- 
ihrieben aus der Zülle ihres jungen, reich [prudelnden 
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Zalents heraus, hatte fie zuerft dem Publikum ihre 
Werte hingeworfen. 

Und der Erfolg? 

Kein einziges Buch madte feinen Weg. Ein paar 
Bände frifteten noch in Leihbibliotheten und Buchlöden 
ein fümmerlihes Dafein — hoch oben in der Staub- 
region, wohin nur felten die ſuchende Hand des Ver— 
täufers kommt. Sie waren untergegangen in der Über- 
produttion des allzu reich beſchickten Literaturmareftes, 

Sn einem plößlichen Anfall unbezwinglichen Sorns 
ſprang fie auf und riß das vor ihr liegende Manuftript 
mitten duch. Ritſch — ratſch — das dicke Papier 
knirſchte — noch einmal — querdurh. So, das tat 
gut. Und nun in den Papierkorb mit dem Beug! 
Zum Feueranzünden war’s ja noch brauchbar. 

Eine ſchwache Stimme erklang vom Nebenzimmer 
her: „Aber Gabriele, was haft du denn eben zerriffen?” 

Sie jtrich fih über ihr zerquältes, müdes Geſicht, 
als ob fie ihre Züge glätten müffe. „Sch komme ſofort,“ 
tief fie dann zurüd, Sie warf das zuſammengeknäulte 
Manuftript mit einem Ausdrud des Ekels, des Ab- 
Icheus, mit dem man ein widerliches Inſekt fortichleu- 
dert, in den Papierkorb, dann ſchlug fie den Woll- 
vorhang über der Tür zurüd und trat in das Neben- 
zimmer. 

Ein ſchmales, rotgeftrichenes Bett ftand in der Mitte 
der Stube. Ein abgezehrtes Männergefiht tauchte aus 
den buntgewürfelten Kiſſen auf. Die großen duntflen. 
Augen jahen die Eintretende erwartungsvoll an, „Haft 
du deine Aufgabe für heut beendet? Ich hörte dich 
Papier zerreißen. Willft du mir vorlefen, was du ge- 
Ichrieben haft?“ 

„Nein. Sch Habe alles zerriiien, was ich in den 
legten Wochen gefchrieben habe,“ 


100 | Die Ruhmesfahrt. 0 


Sie ſetzte fich dabei auf einen Rohrſtuhl neben dem 
Bett und ftarrte düfter vor fich hin, | 

„Warum?“ 

„Weil's ſchlecht war.“ 

„Das glaube ich nicht. Du tannit nichts Schlechtes 
Schreiben.“ 

„Schlecht vielleicht nicht, aber wertlos. Das iſt 
eigentlich noch ſchlimmer. Sch Schreibe jet immer nur, 
weil ich fchreiben will, nicht weil ich aus innerem Drange 
ihreiben muß. Ich pade den Stoff, nicht der Stoff 
mid, Das iſt die Folge der Geldfchreiberei,“ 

„Arme Heine Frau! Du haft freilih auch wenig 
Anregung jebt.“ 

Sein Mitleid erhöhte ihre Reizbarkeit nur noch mehr. 
„Bitte, bedaure mich nicht, font fange ich an zu weinen 
wie ein Rind, das fi wehgetan hat, und höre fo bald 
nicht wieder auf.“ 

„Sobald ih gejund bin, Gabriele, kann ich auch 
wieder verdienen, und alles wird beijer.“ 

Sie feufzte nur. 

„Slaubft du etwa, daß ich nicht wieder gejund 
werde?“ 

„Wo denkſt du hin!“ antwortete fie rafh. Der Ton 
fang aber ſo wenig überzeugt, daß der Rrante ent- 
mutigt den Ropf in die Rijfen zurüdjinten ließ. 

„Es dauert freilih ſchon lange,“ murmelte er. 
„uber der Arzt meinte doch —“ 

Mit einem Ausdrud hilflofer Angſt ſah er in ihr 
Gefiht. Aber fie hob die Augen nicht auf, fondern 
itarrte geradeaus auf ein hüpfendes Sonnenfledchen, 
das über den abgetretenen Teppich hufchte. 

„Deine Verwandten haben recht behalten, als fie 
dir abrieten, einen armen Pariſer Maler zu heiraten,“ 
fing er nach einem bedrüdten Stillihweigen wieder an. 
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„Damals waren wir aber gejund, wir hatten unfer 
Salent und unfere große Liebe. Damit hofften wir 
alles zu bejiegen. Weißt du es noch?“ 

Er nahm eine ihrer läffig im Schoß ruhenden Hände 
und drüdte fie an feine Lippen, 

„Das Talent ift aufgebraucht,“ murmelte fie bitter, 

„Die Liebe auh?“ 

Sie zudte die Achfeln, „Sch weiß nicht. In mir 
ist alles wie tot.“ 

Die müde Hoffnungslofigteit ihrer Stimmung teilte 
fih ihm unwilltürlich mit. „Seh an die Luft,“ ſchlug 
er endlich vor, „Es ift ſolch fchöner Tag. Im Bou- 
logner Hölzchen muß es herrlich fein.“ 

„Was nüßt mir ein Spaziergang? Ich fchleppe mein 
Elend überall mit bin. Unter glüdlihden Menfchen, 
im Sonnenjchein wird mir nur noch übler und ſchwerer 
zumut.“ 

„Was würde ich nicht darum geben, einmal wieder 
ausgehen zu können!“ ſagte er leiſe. Er hielt ſeine 
faſt durchſichtig weiße Hand gegen das Licht. „Du 
weißt nicht, wie viel dir noch geblieben iſt, Gabriele. 
Du biſt jung, geſund, du kannſt die Vögel fingen hören, 
die Blumen blühen ſehen —“ — 

„Ich will dir einen Fliederjtraug mitbringen,“ fchlug 
fie mit fchnell erwachender Reue vor. 

Aber er fehüttelte müde den Kopf. „Laß nur, 
Abgefchnittene, weltende Blumen find traurig. Ich 
möchte fie ſehen, wenn fie leben, friſch und gefund find.“ 

„Du haft recht,“ pflichtete fie bitter bei. „Für das 
Geld, das ein Fliederftrauß koſtet, tun wir beſſer daran, 
Brot oder Räfe zu kaufen.“ 

Er ſagte nichts, fondern drehte den Ropf nach der 
Wand, | 
Sie blieb auf dem Stuhl neben dem Belt fißen, 
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ohne fich zu rühren, fat ohne etwas zu denken. Wie 
ein flüchtiger Traum nur zog die Vergangenheit durch 
ihre Seele. Waren fie beide das wirklih einmal ge- 
wejen, die jedem Frühling entgegenjauchzten, denen 
die Welt zu eng für ihr großes Glüd erſchien? — Eine 
Liebesheirat in Baris! Er ein talentvoller Maler — 
fie eine aufitrebende Dichterin. Ein keines befcheidenes 
Heim ſchufen fie fich, das die Liebe vergoldete, in dem 
die Hoffnungen und Zllufionen ihrer eroberungs- 
lujtigen Zugend alles mit goldenem Schimmer be- 
jtrahlte, Ein vertauftes Bild wurde ihnen zum Feſt, 
ein Heiner gedrudter Artikel, der ein befcheidenes 
Honorar brachte, bedeutete einen großen Sieg. ' 

Zangjam aber fam eine Enttäufhung nad) der an- 
deren, Der Salon wies fein großes Bild, an dem er 
jahrelang gearbeitet hatte, ab, ihre Manuffripte kehrten 
nah Irrfahrten auf allen möglichen Redattionen ge- 
treulich zu ihr zurüd, Beftellungen blieben aus. Auf- 
träge wurden wieder abbeitellt. Eine böſe Erkältung 
305 ihm eine ſchwere Influenza zu, von der er fi 
nicht wieder erholen konnte. 

Würde es noch einmal bejjer mit ihm werden? 
Mußte fie ihn in der Blüte feiner Zahre langjam hin- 
fiechen fehen? 

Rube, gute Luft, forgenfreies Leben mußte er haben. 
Die follte fie ihm das in der möblierten Mietswohnung 
eines Pariſer Hinterhaufes verjchaffen, wie die Sorgen 
von ihm fernhalten? 

Sie dachte an die eriten Jahre ihrer Ehe, In Pafiy 
hatten fie fich ein billiges Häuschen gemietet. Morgens 
erwadte fie von dem Vauſchen der fih ſchräg berab- 
fentenden Bäume in dem altmodischen Garten. Durch 
die Zweige hindurch konnten fie tief unten die Rrüm- 
mungen der hellgrünen Seine beobachten, Die Sonne 


2 Novelle von Henriette v. Meerheimb. 193 


lachte ihnen ins Zimmer, Auf der verfchrijenen blaß- 
blauen Zapete fniditen und dienerten die Rokoko— 
figürchen. Die weißen Muffelingardinen blähte ber 
warme Sommerwind, der duch die offenen Fenſter 
hereinſtrich. Sn allen Vaſen, die fie auftreiben konnte, 
ſchwankten lihtgrüne Buchenzweige. DVBergigmeinnicht- 
und Waldmeiſterkränze ſchwammen in flachen Glas- 
ichalen. Der füße Duft wehte durch das ganze poetifche 
eine Haus. Die langen Sommertage verbrachten fie 
im Freien. Sie fchrieb, er ſtizzierte. Wenn fein Stift 
und ihre Feder ruhte, fahen fie über die auf- und nieder- 
wogenden Rornfelder, die einem Meer glihen — im 
Lenz graugrün, im Sommer golden. 

Mo war nun all das Glüd, all die Liebe hingelom- 
men? Das Glüd ging in Sorgen und Enttäufchungen 
unter, und von der jauchzenden jungen Liebe in ihrem 
Herzen blieb nichts zurüd als ein quälendes, nörgelndes 
Mitleid mit einem armen Rranten. — 

Mit der Feinfühligteit des Leidenden erriet er ihre 
Gedanten, Die innere Abwehr, die in ihrer erzwungen 
geduldigen Haltung lag, mit der fie an feinem Bett 
faß, verdroß ihn, | 

„Ich wünſchte wirklich, du gingft ſpazieren,“ wieder- 
holte er mit einer leichten Schärfe im Ton, „Du 
kannſt mir nichts nüben, geh alſo ruhig aus und zer- 
itreue dich etwas.“ 

Seine Worte taten ihr weh. Sie ftand aber fogleich 
auf und ging zur Tür hinaus. In dem kleinen Altoven, 
der ihr zum Ankleideraum diente, ftand fie dann un- 
Ihlüffig vor dem Vorhang, der die Stelle des NRleider- 
ſchranks vertrat. Sollte fie fih umziehen? Wer würde 
wohl auf fie in ihrer ärmlichen Kleidung achten? Nie- 
mand. Ihr müdes, vergrämtes Gefiht zog nicht mehr 
wie einft die Blide der Vorübergehenden auf fich. 
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Sie fah in den Spiegel, Das fledige Glas mit dem 
großen Sprung gab ihre Züge entjtellt und verſchwom⸗ 
men wieder, 

Mit einem energiſchen Rud riß fie den Vorhang 
am Fenſter zurüd, Die volle Maienfonne flutete un- 
gehindert herein. In dem ftrahlend goldenen Licht 
ſah fie erjt recht deutlich, wie zerdrückt und verjtaubt 
ihr Rleid ausfah. Die Blufe unfauber, ihr Haar nach- 
läffig aufgeftedt. Das helle Frühlingslicht beleuchtete 
mit unbarmberziger Schärfe jeden Fleck auf ihrem Nod, 
jede Staubjchicht auf den verbrauchten Möbeln, 

Sie ſchämte fih, Mit zitternden Händen löjte fie 
ihr dunkles Haar auf, das fie jet immer nur in einem 
wirren Knoten läffig zufammengedreht, möglichft un- 
kleidſam ftraff aus der Stirn zurüdgelämmt trug. gebt, 
als fie mit der Bürſte hindurchglitt, legte es fich ſo— 
fort wieder in reihen Wellen um ihre Stirn und 
Schläfen, veränderte und verjüngte ihr eigentlich 
weiches, reizendes Gefiht mit den groben grauen, 
se Dunperien Augen, 

Die paar Kleider, die fie noch beſaß, waren ſchnell 
durchmuſtert. Das einzig hübſche Koſtüm, beſſeren 
Zeiten entſtammend, zog ſie an — ein ſilbergrauer 
Rock von billigem Stoff, deſſen Falten aber mit echt 
Pariſer Schick an ihr herunterfielen. Der ſchwarze 
Tüllhut war zwar durchaus nicht mehr modern, aber 
er ſtand ihr gut. Die überhängende Spitze am Rande 
warf einen leichten Schatten über die Stirn und ließ 
ihre großen grauen Augen unter den feingezeichneten 
Brauen noch größer und dunkler erſcheinen. 

Wie der beſſere Anzug, die ſorgfältige Friſur fie ver- 
ändert hatten! Nihtzum Wiederertennenfah fie jetzt aus. 
Das riſſige Spiegelchen warf ein Bild zurüd, deffen fich 
ber heitere Frühlingstag nicht mehr zu ſchämen brauchte, 
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Ob fie fih von ihrem Mann verabichiedete? Nein 
— lieber nit. Sein Anblit würde ihr wieder die 
Zaune verderben, Sie mußte für ein paar Stunden 
das graue Elend ihres Lebens vergeſſen und heitere 
Eindrüde in fih aufzunehmen ſuchen. 

Als wenn fie einem Gefängnis entrinnen wollte, 
fo eilig verließ fie das Heine Haus. Eine Weile ftand 
fie zögernd auf der fonnigen Straße, dann fchlug fie 
langfam den Weg nach den Champs Elnfees ein. 

Paris hatte feine bezauberndften Wochen im ganzen 
Sahr. Das Bois de Boulogne, der Part Monceaur 
und Chamont waren mit dem zarteften Grün gefhmüdt. 
Große Rododendronbüfhe, vollblühende Azaleen- 
gruppen in verjchiedenen zartabgetönten Farben be- 
lebten die kurzgeſchorenen Rajenflähen. Alles üppig, 
leuchtend, mit künſtleriſchem Feinſinn an der richtigen 
Stelle zur rihtigen Wirkung gebradht. Pie langen 
Beete des Zuileriengartens waren himmliſch ſchön in 
ihrer duftigen Farbenpradt. Den füßen Hauch des 
Blumenmarftes zu Züßen der Madeleinelirche fpürte 
man fchon, wenn man aus der Rue Royal auf vie 
Boulevards trat, 

Es war gegen vier Uhr, und das Bois erwachte aus 
feiner ſchläfrigen Mittagsbetäubung. Leichte Staub- 
wölkchen flogen durch die Avenue de P’Zmperatrice, 
Von weiten fahb man die grünen Flächen, welche die 
Abhänge von Saint Cloud und von Suresnes be- 
grenzten, gefrönt von dem graufchimmernden Mont 
Dalerien., Am Horizont ftand die Sonne noch hoch 
und verwandelte den Ozean von attenn in ein grün- 
goldiges Lichtmeer. 

Auf der Hauptallee war — worden. Die 
Wagen rollten auf dem Boden in köſtlicher Friſche, in 
dem Duft feuchter Erde dahin, Zahlreihe Reihen von 
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Stühlen ftanden auf den Zrottoiren, alle dicht bejett 
mit Zuſchauern, die neugierig das Gewühl der ele- 
ganten Equipagen, Autos, Reiter und Spaziergänger 
wie Bilder eines rajh wechjelnden KRaleidoftops an 
lich vorüberziehen ließen. 

Swilchen den Wagen, Reitern und Fußgängern 
drängten ſich Blumenverkäufer mit großen Körben, 
bettelnde Rinder und Zeitungsjungen mit unglaublicher 
Geihidlichkeit hindurch, um ihre Zournale, ihre Flieder- 
und gelben Zazettenfträuße, oder auch lange Schnüre 
Ihwarzer Schubfenfel, die fie um den Hals gefchlungen 
trugen, zum Verkauf anzubicten. 

Räderrollen — Tuten der Automobile — Schwirren 
von Menſchenſtimmen — filbern flimmernde Staub- 
wollen füllten das mit grüngoldigem Licht durchträntte, 
frühlingsbeitere Bois. 

Da alle Stühle bejeßt waren, blieb Gabriele jtehen. 
Das Schwatzen und Laden der vor und hinter ihr Siten- 
den, die jede Equipage, vor allem die Zoiletten der 
darin fienden Damen eifrig kritifierten, drangen nur 
wie monotones Bienengefumm an ihr Ohr. Aber die 
Erheiterung, die fie bier in der fhönen Umgebung zu 
finden gehofft hatte, wollte nicht über fie tommen, Die 
forglofe Lebensluft der anderen ftand inzugrellem Wider- 
ſpruch mit ihrem eigenen hoffnungslos traurigen Dafein, 

Manchmal, wenn ein neugierig bewundernder Blid 
eines vorübergehenden Herrn ihr hübfches, ernites Ge— 
fiht unter dem ſchwarzen Tüllhut ftreifte, fühlte fie 
einen [hmerzliben Triumph. Sie war alfo troß alles 
Grams, aller Entbehrungen noch hübſch und jung genug, 
um gefallen zu tönnen? Freilich — was nübte es? 
Nichts — weniger wie nihts! Ihr Leben war durch 
ihre übereilte Heirat,: die Mißerfolge ihrer Schrift- 
itellerei völlig verdorben, 
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Das lange Stehen ermüdete fie, die an eine aus- 
ſchließlich fitende Lebensweife gewöhnt war, rafch. Der 
Staub, den fie fchluden mußte, dörrte ihre Kehle fait 
aus. Sie lechzte nach einer Taſſe Kaffee oder einem 
Schlud Wein, Sie bejann fich, daß fie heute von dem 
nachläſſig gekochten Mittageffen faum ein paar Biſſen 
über die Lippen gebracht hatte, Der Gedante an den 
aufgewärmten Kohl mit dem ranzigen Fettgeſchmack 
erregte ihr noch jeßt in der Erinnerung Übelkeit. Ob 
fie noch Geld genug befaß, um in irgendeinem ele- 
ganten Lokal etwas zu genießen? 

Gie zog ihre Geldtafche heraus. Ein Behnfranten- 
tüd befand fich darin. Das follte freilich noch lange 
reichen, aber einmal ſich einen Heinen Genuß gönnen, 
war wirtlih nötig, geradezu ein Lebensbedürfnis für 
fie. Vielleicht kam fie auch in dem eleganten Reftaurant 
auf irgendeinen Einfall, den fie zu einer Skizze ver- 
werten konnte. 

Rafch ließ fie die Geldtafhe wieder in die Falten 
ihres Kleides gleiten, ohne wahrzunehmen, daß fie fie 
aus Verſehen neben die Talche ftedte und das Leder- 
beutelchen geräufchlos zwiſchen die Stuhlreiben fiel. 
Ohne weiter einen Blid auf das bunte Gewühl zu 
werfen, trat fie den Rüdweg nah den Champs 
Elyſees an. 

Zm Balafthotel unter breitblättrigen Mufas, fchlant 
aufitrebenden Palmen und bunten Azaleenfträuchern 
jauchaten und ſchluchzten die Geigen, Pie Zigeuner, 
elegante Geftalten in rotverfchnürten Nöden, fpielten 
meijterhaft. Wie eine jubelnde, Hagende Geigenftimme 
fang die Muſik. An den zierlich gededten, mit Blumen 
reich geſchmückten Tiſchen fat die elegante Welt von 
Paris. Damen in fchiden, oft etwas ertravaganten 
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Soiletten, Herren in tadellofem Gefellihaftsanzug, 
meift eine weiße Blüte im Knopfloch. Ein Neger in 
buntjeidenem Gewande reichte jedem Eintretenden das 
Programm auf einem Heinen Papierfächer hin, 

Die Rellner trugen Präfentierbretter mit Tee, Raffee 
und Schokolade herum, Der jchwüle Duft von Beau - 
dD’Eipagne und Chypre durchzog die vornehmen Räume 
und verdedte faft den füßen Geruch der vielen friſchen 
Blumen, Die Tifhe waren alle voll bejeßt. 

Gabriele fah fich ratlos um, bis ihr einer der Rellner 
einen Heinen runden Marmortiſch anwies, an dem nur 
ein einzelner Herr, der ihnen den Rüden zumendete, 
laß. Sie konnte daher nur feinen tadellos frifierten 
Hinterkopf und einen fhmalen Rüden in elegantem 
Frackjakett ſehen. 

Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ ſie ſich 
auf den Samtſtuhl nieder und koſtete von dem ſchwarzen 
Kaffee, den der Kellner nebſt Kuchen und Likör vor 
ſie hinſtellte. Erſt als ſie raſch hintereinander zwei 
von den kleinen Taſſen geleert und an ihrem Likörglas 
genippt hatte, muſterte ſie ihr Gegenüber, das ſich ihr 
jetzt mit einer leichten Verbeugung zuwandte. 

Welch eigenartiger Raſſekopf — ſchmal, tiefbrünett, 
der Mund ſenſitiv, zartgeſchnitten wie Frauenlippen 
über einem faſt brutal-energifch vorgefchobenen Kinn. 
Die Augen wafferhell, mit einen dunklen Ring um die 
Zris. Wie ein fcharfäugender Falle richtete er den 
forfhenden Blid auf fie, 

Etwas feltfam Anziehendes lag in dem Blid dieſer 
Augen, denen man unjchwer anſah, daß fie gewohnt 
fein mußten, jeder Gefahr furchtlos, ohne Blinzeln 
entgegenzufchauen, die auch in unermeßliden Weiten 
den kleinſten Punkt noch Scharf erfpäben konnten. 

Wo und wann hatte fie doch dieſe eigentümliche 
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Phyſiognomie mit den adlerjcharfen Augen ſchon ein- 
mal gejeben? 

Eine fchattenhafte Erinnerung huſchte durch ihre 
Seele, entwich aber, als fie fie faſſen und formen wollte, 
Am liebiten hätte fie den Rellner gefragt, der, wie fie 
zu bemerten glaubte, ihren Zijch mit befonderer Auf- 
merkſamkeit bediente. 

Nah einer Weile wintte fie den fchwarzbefradten 
Süngling wirklich herbei. Aber ehe fie noch eine leife 
Frage stellen konnte, präfentierte der fchon, ihren Wink 
anders deutend, mit verbindlihem Lächeln die Nech- 
nung, welche für zwei Täßchen Raffee, Likör und 
Kuchen die Rleinigkeit von fieben Zranten vierzig Cen- 
times betrug. 

Gabriele erſchrak. Wer hieß fie aber auch in dieſem 
teuren Reftaurant Mokka trinten? Sie durfte fich Doch 
höchſtens eine grobe Taſſe Milhkaffee in irgendeinem 
\häbigen Lokal im Quartier Latin gönnen! Sie griff 
in die Taſche ihres Kleides. Nichts als ihr Heines zu- 
Sammengeballtes Batifttuch befand fih darin. Der 
Schred trieb ihr eine glühbende Nöte ins Gefiht. Gie 
drehte die Taſche um, auch das Ausfchütteln des weiten 
Faltenrocks blieb erfolglos. Welche entjeglihe Lage! 
Sie wagte gar nicht den vor ihr ftehenden Rellner an- 
zuſehen. 

„Madame haben Ihr Portemonnaie vergeſſen?“ 
ſagte plötzlich der Herr an ihrem Tiſch. „Geſtaätten 
gnädige Frau, daß ich das kleine Konto mit meinem 
zuſammen berichtige? Das Portemonnaie findet ſich 
gewiß ſpäter.“ 

„sh wäre Ihnen aufrichtig dankbar,“ ſtotterte 
Gabriele, „Sch muß mein Geld vorhin im Bois ver- 
loren haben.“ 

„DO, das tut nichts!“ beeilte fich der Kellner jebt 
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höflich zu verfihern. „Wenn Madame Ihren Namen 
an der Rafje jagen wollen —“ 

Der Herr wintte nur abwehrend mit der Hand. 
Er hob dem Rellner ein Goldftüd hin. „Behalten 
Sie den Reit und verfhwinden Sie, mein Freund.“ 

Der Rellner zog ſich höflich dienernd hinter eine 
rofa Azaleengruppe zurüd, 

„Ich bin FZhnen aufrichtig dankbar, mein Herr. Gie 
befreiten mich aus einer fehr peinlichen Lage,“ fagte 
Gabriele. „An wen darf ih morgen meine Schuld 
entrichten?“ 

„ah heiße Eugen Marcel,“ entgegnete er mit einem 
leihten Lädeln. 

Eugen Marcel, der kühne Aeronaut, der Erfinder des 
neueiten lentbaren Luftichiffes, deſſen Siegesfahrten in 
aller Munde, deſſen Bild in jeder Zeitfchrift zu fehen 
war! 

Natürlich — er und kein anderer hatte diejes fcharf 
marlierte Geficht, diefe feltfam fpähenden Augen. 

„Eben beklagte ich noch mein verlorenes Zehn— 
frantenjtüd,“ ſagte fie, ihm die Hand hinſtreckend, „jetzt 
verfhmerze ih den Verluſt gern, weil mir dafür die 
Auszeichnung zuteil wird, dem berühmteften Mann von 
Paris die Rettung aus meiner fatalen Lage zu danten.“ 

„Snädige Frau überſchätzen die Heine Gefälligkeit. 
Die iſt wirklich nicht der Rede wert. Darf ich Shnen 
noch etwas beitellen?“ 

„Sehe ih fo hungrig aus?“ fragte fie mit einem 
Verſuch zu fcherzen und erftaunte über das eifrige Ropf- 
niden, mit dem er ihre Frage beantwortete. 

Sie mußte unwilltürlich lahen. „Hungrig? Frei— 
lihb. Sie haben ganz recht. Sch bin auch hungrig, 
wenn auch nicht mehr nah Kaffee und Ruchen. Aber 
itoffhungrig bin ich, lebenshungrig —“ 
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Se ftüßte den Ropf in die fchlante Hand und ſah 
traurig vor fich hin. 

„Madame find Rünftlerin?“ 

„Ich war es einmal,“ antwortete fie bitter. „Meine 
Kunſt ift verbraucht, plattgedrüdt, zerrieben, erftidt von 
dem Flugſand Eeinliher Sorgen und Nöte.“ 

„Das ift ſchlimm, aber nicht unverbefjerlih. Darf 
ich fragen, welche Runft Sie treiben?“ 

„ah war Dichterin — und bin jebt eine armfelige 
Lohnſchreiberin geworden,“ 

„Darum?“ 

„Aus Mangel an Erfolg. Dazu das üblihe häus- 
lihe Elend, ein kranker Mann —“ 

„Wohl audh Rinder?“ 

„Nein, die nicht.“ 

„Der kranke Mann it ebenfalls KRünftler?“ 

„3a — Maler.“ 

„Natürlich. Wie viele kranke, beichäftigungslofe 
Maler es wohl in Paris geben mag? — Aber trotzdem 
— ein großes Dichtertalent muß ſich durchringen und die 
traurigen Erfahrungen künftlerifch verwerten können.“ 

„Alſo muß ich wohl nur zu den Heinen Talenten 
gehören, Zedenfalls kommen mir meine trüben Lebens- 
erfahrungen, die fih zwiſchen Schreibtifch, Rrantenbett 
und Rüde abipielen, zu jämmerlich por, um fie fchrift- 
ſtelleriſch zu benüßen.“ 

Er lehnte ſich in ſeinen Stuhl zurück und muſterte 
ihr Geſicht, das mit den durch die Hitze des Saales 
roſig glühenden Wangen und glänzenden Augen reizend 
ausſah, eine Zeitlang mit ſeinen ſeltſam durddringen- 
den Bliden, 

„gu einem großen Erleben könnte ih Zhnen ver- 
helfen,“ fagte er plötzlich langſam. 

„Wie denn?“ 
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„ah lade Sie zu einer Fahrt mit meinem Luft- 
Ihiff ein. Sie erjchreden? Weshalb? Sie fiten im 
‚Strahlenden Stern‘ fo jiher wie in einem gutgelentten 
Automobil, Und dabei werden Sie Gefühle kennen 
lernen, von denen Gie bisher noch feine Ahnung hatten. 
Die Erde verfintt unter Zhnen, eine ſeltſame Beleuch- 
tung liegt über allem, Sie fehben Farben, Formen, 
Lichtgebilde, von denen Sie noch nichts kannten, Alle 
Grenzen und Fernen verſchieben fih, und alles, was 
Sie drüdt und quält, fällt ab und liegt tief, tief unter 
Shnen in nebelhafter Weite, während Sie über den 
Wolken leuchtenden Morgenröten entgegenfliegen,“ 

„Mit Zhnen in Ihrem Luftichiff foll ich fahren? 
Zit das Ihr Ernit?“ fragte fie atemlos. „Sit ſchon 
einmal eine Dame mit Ihnen gefahren?“ 

„Nein, Sie wären die erite, die den Mut bejäße, 
denn meine Erfindung erjcheint vielen noch nicht ge- 
nügend erprobt. Wollen Sie?“ 

„Ob ih will!“ Ihre Augen ftrablten. „Das wäre 
ja wirklich ein Erlebnis, und wenn ich das nachher künit- 
leriich geſtalte —“ 

Sie brad ab. 

Er late ſcharf auf. „Ein Notizbuch dürfen Sie 
nicht mitbringen, Zedes bischen Ballaft zu viel ift 
verboten. Aber Sie haben ja zwei Augen, um die 
Schönheit zu feben, einen lebhaften Geijt, um fie in 
fih aufzunehmen. Das muß genügen.“ 

Gabriele nidte eifrig. „Machen Gie fih aud wirt- 
lih nicht nur einen ſchlechten Scherz mit mir?“ fragte 
fie dann traurig. „Derzeiben Sie mein Miätrauen, 
aber ih babe fo vicle üble Erfahrungen gemadt, bin 
jo mutlos geworden —“ 

„Das dürfen Sie nicht fein. Wer mit mir fahren 
will, muß Mut und Zutrauen befigen, ſchwindelfreie 
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Abgründe überfliegen, in nie geahnter Höhe atmen 
können. — In einer Stunde jteige ich zu meinem erjten 
weiteren Fernflug auf. Am Rai ift die Ballonhalle. 
Wenn Sie fih mir anfchliegen wollen, nehme ih Sie 
mit in die Gondel, Nur Sie und ich fahren!“ 

„Nur Sie und ich!“ wiederholte fie leije. Ihre 
Augen bingen fih an den feinen feit. Ein feltfamer 
Schauer überlief fie. „Aber Sie kennen ja meinen 
Namen noch nicht einmal,“ meinte fie endlich mit einem 
Derfuh zu ſcherzen. Zhre Stimme !lang ihr felbit 
fremd in den Ohren wie ein faljcher Ton. 

„Warum muß ich den wiſſen?“ entgegnete er nach- 
läſſig. „Was fümmert’s mich, wie Zhr Mann heißt. 
Nennen Sie mir Zhren Dornamen, wenn Gie wollen.“ 

„Sabriele.“ | 

„Der paßt. gut. Ein Engelsname. Engel müfjen 
fliegen können — und Sie follen mit mir fliegen durch 
alle Himmelsräume., Ich werde Ihnen einen neuen 
Himmel, eine neue Erde zeigen.“ Er faßte ihre Hand 
und drüdte fie feſt zufammen mit feinen fchlanten, 
nerpigen Fingern. „Und nun laſſen Sie mich fchnell 
noch ein paar Gläfer Abfinth beftellen. Wir müfjen 
auf glüdlihe Fahrt trinken.“ 

„Abſinth? Nein — ich trinke nie dergleichen.“ 

Er lächelte fein feltfam überlegenes Lächeln, das 
immer mehr fpöttifch als fröhlih ausjah. Ein Wint 
von ihm und der vorübereilende Kellner ftellte fofort 
zwei hohe Gläfer mit kriftallllarem Eiswaffer und ein 
Fläſchchen des grünglänzenden Giftes vor fie hin, 

Zangjam, tropfenweije ließ Marcel die gefährliche 
grüne Flüſſigkeit über die Eisftüdchen rinnen. „Trin— 
fen Sie!“ befahl er kurz. „Die Getränke, die wir bei 
uns haben, müfjen ſo ftark fein, daß wenige Tropfen 
davon genügen, uns neu zu beleben. Es ijt darum 
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gut, wenn Sie fih fchon bier an den Geſchmack ge- 
wöhnen.“ 

Don feinem ftärkeren Willen bezwungen, hob fie 
das Glas und frank, Der ſüße, fcharfe Geſchmack er- 
regte ihr zuerst Widerwillen. Aber unmittelbar darauf 
trömte eine wohlige warme Mattigteit durch ihre 
Glieder. Sie lehnte fihb mit einem träumerifchen 
Lächeln in den Stuhl zurüd, 

Die Geigen ſchluchzten ein melandolifches Liebes- 
lied. Der Duft der Getränke, das ſchwüle Chnpre- 
parfüm lag fchwer, atembetlemmend in der Luft. Wie 
im Traum hörte fie Marcel von all den Anfeindungen 
und Bweifeln erzählen, die er zuerſt von der Klein— 
gläubigkeit und Nörgeljucht der Menge erdulden mußte, 
die ihm beftändig die Undurchführbarkeit feiner Er- 
findung mit taufend ftihhaltigen Gründen beweifen 
wollte, bis der kühne Aufitieg, glänzend gelungene 
Brobefahrten fie endlich von ihrem Unglauben befebrten, 

Gie hätte ewig fo daligen, der nervenaufregenden 
Sigeunermufit und dem Klang feiner Stimme lauschen 
mögen. Die Müdigkeit, die ihr das erjte halbe Glas 
des ſtarken Getränts verurjacht hatte, verging. Gie 
fühlte jeßt nur noch eine ſouveräne Gleichgültigkeit 
allem Hergebrachten gegenüber, einen leichten, wag- 
halfigen Mut, der ihr fogar dies ſeltſam abenteuerliche 
Vorhaben wie etwas ganz Natürlihes erjcheinen ließ. 

„Rommen Sie — es iſt Seit!“ fagte — Eugen 
Marcel. Er ſtand auf. 

Sie zögerte einen Augenblick. 

„Nun — haben Sie den Mut verloren?“ 

„Nein. Aber mein Mann wird fih ängjtigen. 
Rann ich bis zur einbrechenden Dunkelheit wieder zu 
Haufe fein?“ 

„Das liegt nicht in meiner Abficht. Es handelt ſich 
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um eine erſte große Fernfahrt. Sie follen das ftrahlend 
erleuchtete Paris unter. fich fortgleiten und oben über 
ih das weite Firmament aufflammen fehen, Meine 
Sondel ift mit allem Nötigen verfehen.“ 

Mit kurzem Niden dankte er dem Rellner, der ihm 
den Mantel umbing, und ging ihr voran zur Tür, 
Dort wartete er auf fie. 
| Gabriele folgte ihm, als ob eine unfichtbare Hand 

fie vorwärts ſchöbe. 

Am Rai umjtanden viele neugierige Menſchen den 
großen Ballon, der bereits mit Gas angefüllt war und 
unruhig bin und ber fchwantte, als ob er fich befreien 
und feine Stride und Sandfäde, die ihn an der Erde 
feithielten, abſchütteln wollte, 

Eugen Marcel begrüßte nur flüchtig einige Be— 
fannte und gab den Männern, die an den Feſſeln des 
Ballons hberumbantierten, ein Seichen, ihre Arbeit 
ſchnell zu beenden. 

Gabriele bemerfte ſehr wohl, daß die Blide der 
Zuſchauer mit neugierigem Staunen an ihr hingen. 
Neid und Bewunderung las fie in manchen Augen. 
Welch ein feltenes, angenehmes Gefühl das war, ein- 
mal beneidet und nicht immer bemitleidet oder gleich- 
gültig überfehen zu werden! Gie genoß ihren kurzen 
Triumph. Deutlich drangen die geflüfterten Fragen 
der Zunächſtſtehenden an ihr Ohr. „Wer mag die 
junge Frau fein, die Marcel mitnimmt? — Das muß 
eine große Dame oder eine berühmte Rünftlerin ein. 
— Dielleihbt aub nur eine gute Belannte von 
ihm «A 

Gabriele ſtieg das Blut heiß ins Geſicht. Aber 
gleich darauf zuckte ein übermütiges Lachen um ihren 
Mund. Was gingen ſie dieſe Schwätzer an? In weni— 
gen Sekunden ſchwebte ſie hoch über ihnen dahin und 
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ließ für eine Zeitlang wenigitens alle Narrheit und 
Erbärmlichkeit der Erde tief unter fich. 

Neugierig wie Schullinder drängte fih die Menge 
in Gruppen zujammen und ſah mit gejpannter Auf- 
merkſamkeit den le&ten Vorbereitungen zur Abfahrt zu. 
Endlich war alles fo weit, daß ſich der Ballon erheben 
fonnte. 

„Steigen Sie ein,“ fagte Marcel zu Gabriele. 

Als fie zögerte, weil der Rand der Gondel fehr hoch 
war, bob er fie mit einem fräftigen Schwung binein. 
Dann feßte er fih neben fie und gab das Zeichen. 
Die Stride wurden gelöftl. Der Motor fing an zu 
arbeiten. Der Ballon hob ih, als wenn ein Riefen- 
vogel auffliegt, in das transparente Licht, die filbern 
flimmernde Luft hinauf. 

Marcel ſchwenkte feine Mütze über der Menge, die 
unten mit rüdwärts geworfenen Röpfen dem Luft- 
Schiff nachſah. Höher — höher — immer höher ftieg 
der „Strahlende Stern“. Aller Blide folgten ihm, bis 
der Ballon im Äther verfchwand. 

Eugen Marcel bielt die Hand am Steuer. Der 
Ballon gehorchte anſcheinend dem leiſeſten Druck. 
Ruhig und gleichmäßig wie ein Schiff im ftillen Waſſer 
glitt er weitlid. In dem tiefen Schweigen der Luft 
jegelte er zwifchen rofigen, violetten und prange- 
farbenen Zinten der untergehenden Sonne dahin. 
Sein fchneller Flug [dien die Atmofphäre zu teilen, 
wie ein fühner Schwimmer mit fräftigem Arm die 
Mellen zurüdichiebt. 

Gabriele faß ruhig, ja bewegungslos in der Gondel 
und ſah hinunter auf die unter ihr fortgleitende Szenerie, 
deren braungrauer Färbung die fcheidenden Sonnen- 
ſtrahlen goldene Lichttupfen hinzuſetzten, bis die herab- 
jinfende Dämmerung ihren grauen Samtmantel dar- 
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über breitete, zwifhen dem nur noch die Laternen der 
Straßen wie lange Ketten gligernder Diamanten auf- 
blitzten. 

Die feurigen Tinten der Abendſonne verblaßten 
allmählich. 

Der Himmel wurde perlfarben mit einigen roſa 
durchſchoſſenen Wolken, deren Ränder die fcheidende 
Sonne prangegelb und türkisblau fäumte, 

Ein Meer von wunderbaren Farbentönen umwogte 
die beiden Luftichiffer. Zhre Augen tranten die Schön- 
heit. 

Gabriele fühlte feinen Schwindel, bis der Ballon, 
der bisher ruhig und ftolz die Luft durchteilte, plößlich 
mit unheimlicher Geſchwindigkeit weiterglitt. 

„Wohin fahren wir?“ fragte fie mit aufzudender 
Sorge ihren Begleiter. 

„Wohin? Am Ende geraten wir auf irgendeinen 
bisher unentdedten Stern — zu den Gefilden der 
Seligen — vielleiht auch nur bis London.“ 

„Bis London! — Nein — nein, id will nicht übers 
Meer. Ich muß heute abend noch zu Haufe fein.“ 

Er lachte kurz auf. „Meine Gnädige, anhalten laſſen 
und beliebig ausfteigen wie bei einem Parifer Fiaker 
tönnen Sie jeßt nicht. Sie haben Sich mir anvertraut 
und müffen mir die Führung überlaffen.“ 

Ein unbeimliches Gefühl beichlih fie. Sein Ge- 
ſicht ſah in dem langfam verblaffenden Licht feltiam 
aus. Seine Augen ftarrten über fie hinweg ins Weite, 
„Das find die Augen eines fanatiihen Schwärmers 
in dem hart ausgearbeiteten Gefiht eines modernen 
Menſchen,“ fuhr es ihr duch den Sinn, 

Welch eigenartig widerfpruchspolle Züge! Dieſer 
weiche Mund, das brutale Rinn und dazu diefe wunder- 
baren jharflugenden Augen, die immer über die Erde 
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fort in Sternenweiten zu jpähen ſchienen — unbar- 
moniſche Rontrafte und Doch fo rätfelvoll anziebend. 

„Weil ih Ihnen rüdhaltlos vertraute, bin ich mit 
Shnen gefahren. Sch begte die fefte Überzeugung, 
daß Sie mich fiher und rechtzeitig zurüdbringen wür- 
den,“ fagte fie nach einer Pauſe vorwurfsvoll. 

„Ein großes Erleben, die Entdedung ungeahnter 
Möglichkeiten, wunderbare Eindrüde habe ih Ahnen 
veriprochen,“ entgegnete er gelajjen. „Pas wollten 
Sie ja auch felbit.“ 

Er ftand auf, um Beobachtungen mit Hilfe ver- 
Ichiedener wilfenfchaftlichen Inſtrumente, mit denen der 
Ballon ausgerüftet war, vorzunehmen. Gabriele atmete 
erleichtert auf in dem Gedanten, daß er vielleicht eine 
Landung des Ballons vorbereiten wolle. 

„Wir befinden uns etwa ſechstauſend Meter hoch,“ 
benerfte er kalt. „Und wenn das Barometer nicht 
trügt, werden wir einen berrlichen Mondaufgang er- 
leben.“ 

Der Ballon rafte weiter durch den fi) immer mehr 
verdunkelnden Himmel. Ab und zu tauchte durch die 
Wolken ein Streifen rafch verichwindenden Landes auf. 

Kraufe Rauchwolken, aufblinfende Lichter zeigten 
an, wenn fie über eine größere Stadt dahinfuhren. 

Gabrieles Herz Elopfte heftig. Sie war zwar völlig 
Ihwindelfrei, aber trogdem wünjchte fie glühend, fie 
wüßte, wie der Ballon zu jteuern fei, falls eine Gefahr 
eintreten follte. Geſpannt fah fie zu, wie er an den 
Inſtrumenten berumbantierte, 

„Kann ich Shnen helfen?“ fragte fie. 

„Nein. Bereiten Sie fich aber darauf vor, daß wir 
heute nacht nicht auf die Erde zurückkehren.“ 

„Bas Soll das bedeuten? Sch denke, Sie fünnen 
iteuern, wie Sie wollen?“ rief fie erfchroden. 
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„Für gewöhnlih ja. Aber jede Negel bat ihre 
Ausnahme. — Nehmen Sie fi aber bejjer in acht!“ 

Sie lehnte fih weit über die Brüftung der Gondel 
und ſah in das unermeßliche Nebelmeer unter ihren 
Füßen. „Nihts kann ich mehr ſehen,“ Hagte fie. 
„Alles iſt ein wirbelndes Grau.“ 

„Jawohl — das Chaos. Unſere große Erde ift nur 
ein Fledhen im Weltenraum — weiter nichts. Alle 
Hindernifje gleiten unter uns weg, alle Schranten find 
forfgezogen.“ 

„ah muß aber willen, wo wir find!“ behartte fie 
und trat dicht neben ihn, fi) an einem hberabhängenden 
Sau feſthaltend. 

Er legte den Arm um fie. Gabriele wollte zurüd- 
weichen, aber in der fchaufelnden Gondel war jede 
heftige Bewegung nicht ohne Gefahr. Sie hörte das 
laute Bochen feines Herzens, feinen rafchen, ſtoßweiſen 
Atem, fah die feltfam hellen Augen in dem duntlen, 
Icharfgefchnittenen Geficht ganz nahe den ihreit. 

„Wo find wir?“ wiederholte fie ihre Frage. Wie 
in Todesangjt klammerte fie fih an ihn, 

„Das kann ich jett beim beiten Willen nicht genau 
jagen. Nur das weiß ich, daß wir beide allein find — 
Sie und ich, allein zwifchen Himmel und Erde. Tief 
unter uns liegen Berge, Täler, Schluchten. Wohin 
wir treiben iſt gleihgültig in diefer wunderbaren Un- 
ermeßlichkeit.“ 

„Seben will ib — fehen!“ ftöhnte fie auf. 

Er ließ zwei elektriſche Lichter aufflammen. Ein 
wundervoller Anblid! Der große Umfang des Ballons 
erſchien übernatürlich, gewaltig, in einem überirdifchen 
Licht zu Strahlen. An dem duntellila Himmel glänzten 
leuchtend goldene Sterne. Der Schatten der Gondel 
und der Taue, an denen fie hing, war wie mit einem 
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ſchwarzen Griffel gegen die hellen Wände des Ballons 
gemalt. . | 

Gabriele ſah wie verzaubert auf diefe magischen 
Lichteffekte, bis Marcel die Lichter wieder ausdrehte 
und die Duntelheit durch die kurze Helle nur noch duntler 
geworden zu fein fchien:' | 

„Wie Schön das war! Haben Sie fich orientiert, 
ob wir landen können?“ 

Er hob die Hand, „Hören Sie!“ 

Ein dumpfes Murmeln drang zu ihnen berauf. 
Leife — leife wie ein Chor weinender Rinderjtimmen 
tlang es. 

„Liegt eine große Stadt unter uns?“ fragte fie 
betlommen. 

„Nein — das iſt Waller. Wir fliegen vermutlich 
über der Seine.“ 

Er nahm ihre Hand und deutete nach dem Himmel. 
Reine Wolle war augenblidlih mehr zu jehen. Die 
Sterne ſchienen zu wachjen, wie Sonnenblumen auf 
dunklem Waldboden fchoffen fie auf. Tief — tief unten 
blißten Heine Lichter wie Glühwürmchen auf und 
zeigten fetundenlang einen gligernden Waſſerſpiegel. 

„Die Lichter von Schiffen,“ fagte er. „Soll ich 
Zeichen geben, daß wir herunter wollen, herunter aus 
unjerer fternenbejchienenen Höhe auf die ſchmutzige 
Erde? Soll das das Ende einer Fahrt durch die höchiten 
Himmelsräume fein?“ 

Etwas von dem Abjcheu, der in feiner Stimme 
lang, teilte fich ihr unwilltürlih mit, und in diefem 
Augenblid flutete eine myſtiſche weiße Glorie über 
den nachtdunklen Himmel. Durch die hochgetürmten 
Woltengebirge [hob fih der Mond — voll und filber- 
weiß, 

Marcel fing an, haſtig Ballaft auszuwerfen. So— 
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gleich ftieg der Ballon, fchneller und immer fchneller, 
bis er wie ein wanderndes Srrliht durch den mond- 
beglänzten Himmelsraum dahinſchoß. 

Marcel legte die Hand leicht aufs Steuer. „Sp 
hoch wie wir iſt noch fein Menfh geflogen.“ Ein 
triumpbhierendes Jauchzen war in feiner Stimme. In 
feinen Augen glänzte ein verzüdter Blid auf. „Zkarus, 
der der Sonne zuflog, verbrannte feine Flügel. Der 
Mond ift milder, Wir fliegen in die Frühlingsnacht 
hinein — dem Mond entgegen. Laß alles Zweifeln, 
MWägen und Grübeln! Wirf die kindiishen Nöte und 
Bedenten, den ganzen Rleintram des Lebens von Dir, 
wie ich den unnötigen Ballaft! Vergiß, daß du einen 
franfen, elenden Mann irgendwo in einem Wintel von 
Baris liegen haft, laß deine Bücher in modrigen Läden 
verihimmeln! Was liegt daran? Wer fragt danach? 
Leben — genießen —“ u 

Sie wid, jo weit der beichräntte Raum es geftattete, 
von ihm zurüd, Entſetzen lag in ihrem Blid. War 
fie in die Gewalt eines Wahnfinnigen geraten? Wie 
hatte fie fih nur blind diefem fremden, waghaljigen 
Manne anvertrauen können? 

„Romm zu mir!“ wiederholte er. „Wir zwei ge- 
hören jet anderen Welten an —“ 

Sie ftieß einen verzweifelten Schrei aus. Ein 
Schrei, der in diefem unermeßlichen Raum fo ſchwach 
Hang wie der leife Ruf einer Möwe im Sturm. Ihre 
Rniee trugen fie nicht mehr. Sie fant auf den Boden 
der Gondel und verbarg das Geficht in den Händen. 

Trotzdem hörte fie ihn ſprechen, ganz deutlich; ſcharf 
- alzentuiert drang die harte Stimme an ihr Ohr. 

„Die Hein Sie find, Sie fhöne Frau mit dem er- 
habenen Namen — und wie naiv! Glaubten Gie 
wirklich, ich hätte Sie mitgenommen, um Ihnen einen 
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hübſchen Stoff zu verihaffen? Nein — Sie gefielen 
mir, Ihr hübſches Geficht mit den fuchenden Augen, 
dem glüdshbungrigen Lächeln um den blafien Mund. 
Ich wollte Sie mir erobern, Sie den engen, Heinlichen 
Verhältniſſen entreißen, in die Sie nicht hineinpaffen, 
nicht bineingehören. Und jeßt benehmen Sie fi fo 
kindiſch ſchwach wie ein Heines Penfionsmädchen !“ 

„Rühren Sie mih nit an!“ rief fie außer fich. 
„Sch liebe meinen armen franten Mann, der mit Ge- 
duld und Heldenmut leidet, der mit fo inniger Liebe 
an mir hängt! 3a, ic) liebe ihn — das weiß ich wieder 
ganz deutlich in diefer Stunde — in dieſer unerbitt- 
lihen, einfamen Höhe. Mein beicheidenes Leben in 
dem fleinen Stübchen erjcheint mir jeßt wie ein ver- 
Iorenes Glüd. In diefer fchauerlihen Einöde zwiſchen 
Himmel und Erde fehne ih mich danach mit jedem 
Puls- und Herzſchlag. O Gott — ich konnte über 
Wieſen laufen, Blumen pflüden, den Rudud rufen, 
die Waldtauben gurren bören, feiten Grund und Boden 
unter den Füßen fühlen — das alles erjcheint mir jetzt 
als größtes — erſehntes Glüd!“ 

„Ein Glüd, das Sie vielleicht nie wieder genießen 
werden!“ verjette er mit kaltem Hohn. „Sie wollten 
Neues erſchauen. Nun, das werden Gie, Sch könnte 
den Ballon wieder finken laffen, allein es interefjiert 
mid) jebt, zu fehen, in welde Höhen er noch binauf- 
zufteigen vermag. Allein in Ihrer Hand liegt das Ende 
der Fahrt.“ 

Troſtlos und verzweifelt fchüttelte fie den Ropf. 

„Wie Sie wollen.“ 

Er ließ das Steuer fahren und widelte ſich feit in 
feinen Mantel. Stumm jagen fie nebeneinander. Ein 
ſtürmiſcher Wind feßte ein. Der Ballon flog unglaub- 
lich raſch. Der Mond verſchwand. 
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Gabrieles Herz klopfte, fie atmete nur noch müh- 
fam. Dieſe völlige Dunkelheit hatte etwas unjäglich 
Bellemmendes. Selbſt die Umriffe von Marcels Ge- 
italt vermochte fie nicht mehr zu ertennen. Sie hörte 
im Saufen des Sturms fein Atmen nit. Auch wenn 
fie ihn hätte anrufen mögen, der heulende Wind würde 
den Laut ihrer Stimme verichlungen haben. 

An der fitenden Stellung wurde ihr das Atmen 
immer fchwerer, Sie tajtete nach dem Geil und zog 
ih daran in die Höhe. Zebt ſtand fie aufrecht. Der 
Mind hatte ihr Haar gelöft, lang bing es um ihre 
Schultern und ihr totenblaffes Geficht. 

Höher, höher, immer höher flog der Ballon mit 
unheimlicher Gefchwindigteit. 

Die Kraft verlieg Gabriele. Sie glitt nieder und 
tüßte die eine Hand auf den Rand der Gondel, die 
andere preßte fie an ihr immer lauter tlopfendes Herz. 
Shre Gedanken verwirrten fih. Shre Verzweiflung 
erlofh allmählich, ihr leidenfchaftliher Wunſch nach 
Rettung, nach Leben löjte ſich in apathiſche Müdigkeit. 
Sie fühlte nur noch ein dumpfes Weh, wenn fie an 
ihren einfamen Mann, ihr kleines Heim dachte — und 
an das große Nichts, in dem nun alles verlinken follte. 
Ahre weitgeöffneten Augen ftarrten ins Dunkle, ins 
Leere hinein, 

An ihrer halben Bewußtlofigkeit merkte fie nicht, 
wie Marcel ſich vorfihtig erhob, um ein langjames 
Fallen zu bewirken, 

„Wachen Sie auf, Gabriele — der Tag bricht an! 
Dielleiht wird er unſer lebter fein,“ 

Gabriele fuhr in. die Höhe. Ihre halbe Bewußt- 
lojigkeit war fchlieglich in tiefen Schlaf übergegangen. 
Sie trieb fih die Augen. Hatte fie wirklich fchlafen 


124 Die Ruhmesfahrt. 0 





fönnen in diefer fturmgepeitfhten Nußfchale, zwifchen 
Himmel und Erde ſchwebend? 

„Das nenne ich feite Nerven, gnädige Frau,“ fuhr 
Marcel fort. „Wilfen Sie, daß Sie, wenn wir wirf- 
lih lebend aus diefen Höhen zur Erde fommen, Gie 
die ganze Welt zu Zhren Füßen fehen werden? Gie 
fönnten fich der Zeitungsichreiber und Reporter nicht 
mehr erwehren, Zhr Bild müßte in jedem Sournal, an 
jeder Anſchlagſäule prangen.“ 

„Reden Sie jet nicht davon!“ Sie breitete die 
Arme weit aus: „Liht — Licht! Ich ſehe das Licht 
noch einmal!“ Tränen ftürzten aus ihren Augen. 

Nebel und Woltenfegen umwogten den Ballon. In 
allen Farben des Regenbogens fpielte der fommende 
Morgen. Wie eine goldene Lanze ſchoß der. erite 
Sonnenftrahl hervor, Vergißmeinnichtblau war der 
Himmel über dem Ballon — unten blieb alles noch) 
verhüllt. | 

Gabriele faßte ihr lofes Haar zufammen und ladıte 
— lachte mit Tränen in den Augen der aufgebenden 
Sonne entgegen. 

„Sie find doch ein wunderbares Weib, Gabriele!“ 
In feiner Stimme lag eine grollende Bewunderung. 
„Weder Todesangit noch alle Schauer einer Sturm- 
naht in diejer eiligen Höhe, die noch fein Menſch er- 
reicht hat, tonnten Shnen eine Bitte, eine Träne ent- 
(oden, und angefichts der hoffnungsvollen Morgenröte 
mülfen Gie nun weinen!“ 

Sie hörte faum, was er fagte. Ihre Augen waren 
feit auf das wechſelnde Woltenpanprama gerichtet. 

Mie wenn ein Dorhang reißt, jo plöglich teilte fich 
das graue Gewölk. 

Unter ihnen wogte eine filberne Fläche — der Ozean, 
Das weite, tiefe Meer. Bon der unendlihen Waffer- 
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flähe fort ſah Gabriele endlih ihrem Begleiter feit 
und ernit ins Gefiht. „Dies ift alſo doch das Ende!“ 
fagte fie feierlih. „Zch habe mit meinem Leben nichts 
anfangen können, aber mutig und till will ich fterben. 
Hier haben Sie meine Hand. Ich verzeihe Ihnen nicht 
nur — nein, ich danfe Ihnen, daß ich diefe wunder- 
fame Nacht erleben — und angefichts der Sonne fterben 
Darf.“ 

Er gab feine Antwort. Nichts als das Rollen, Wogen 
und Rauschen der Wellen tönte zu ihnen herauf. - 

„Da — ganz hinten am Horizont fehe ich ein Segel,“ 
lagte er endlih ruhig. Seine hellen Augen ſpähten 
iharf ins Weite, um feinen Mund zudte ein halb 
Ipöttifches, halb fchmerzliches Lächeln. „So lange bis 
das Schiff heran iſt, kann ich den Ballon bis zur Meeres- 
flähe fallen lafjen. Sie find gerettet, Frau Gabriele 
— und berühmt.“ 

Die Zeitungsperkäufer fchrieen die ſoeben erſchie— 
nenen Nummern mit beijeren, überfchnappenden 
Stimmen aus. „Wunderbare Erretiung des Luft- 
Ihiffers Marcel und der Schriftftellerin Gabriele Ro— 
land! Höchſter Ballonaufftieg !“ 

Das Publitum, das auf den Boulevards fpazierte 
oder auf den ſchmalen Zrottoirftreifen por den Cafes 
laß, horchte auf. Die Stühle wurden zurüdgeitoßen, 
man umdrängte die Zeitungspertäufer, man riß ihnen 
die noch drudfeuchten Blätter aus den Händen, flüchtete 
eilig damit auf den verlafienen Platz zurüd oder über- 
flog noch ftehend unter lauten Berwunderungsaustufen, 
KRopfichütteln und erleichtertem Aufatmen den dur) 
einen diden ſchwarzen Strich ſofort in die Augen 
fallenden Bericht. „Nettung Eugen Marcels und feiner 
Begleiterin Gabriele Roland, Am Nachmittag des 
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10. Mai unternahm der Aeronaut Eugen Marcel mit 
einer Dame, der Schriftjtellerin Gabriele Roland, eine 
Probefahrt in feinem lentbaren Luftſchiff, eine Höhen- 
fahrt. Die Fahrt ging anfänglich vorzüglid. Der 
Ballon gehorchte tadellos dem Steuer des genialen 
Erfinders. Gegen Abend geriet der Ballon in einer 
bis jet noch von niemand erreichten Höhe von über 
elftaufend Meter in einen fo ſtarken Luftwirbel, daß das 
Steuer verjagte. Die Dame verlor zwar zeitweife die 
Befinnung, aber keinen Augenblid Mut und Geijtes- 
gegenwart, auch dann nicht, als die aufgebende Sonne 
den kühnen Luftichiffern zeigte, daß fie Jich über dem 
Weltmeer befanden und ihr Leben ſo gut wie ver- 
loren war, Der Zufall führte ein Segelfchiff herbei. 
Mit Aufbietung aller Hilfsmittel gelang es Marcel, 
den Ballon fnapp über den Meeresipiegel zu bringen, 
bis das Schiff fo dicht heran war, daß die Leute das 
im Waller fchleifende Seil faſſen, an dem Schiff be- 
feftigen und den Ballon nebit Gondel herabziehen fonn- 
ten. Nac dreitägiger Fabrt landeten Marcel und feine 
mutige Begleiterin in dem noriwegifchen Hafen Ehrijtian- 
fund. Sie haben fih von den Strapazen der Sturm- 
nacht bereits völlig erholt und gedenfen im Laufe der 
nächſten Tage nad) Paris zurüdzutehren. Dem willen- 
Ichaftlihen Bericht des genialen Aeronauten wird man 
mit ebenfoviel Spannung entgegenjeben können, wie 
den dichterifhen Schilderungen der Madame Roland, 
deren Perſon, Schidfal und fchriftitellerifiche Werte wohl 
augenblidlih im Mittelpuntt des allgemeinen Inter- 
effes ſtehen dürften.“ 
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(Kr ihönes Geficht,“ heißt es in Zulius Webers 
hinterlafjenen Bapieren eines lachenden Philo- 
ſophen, „iit die beite Empfeblung.“ Wie wahr diejes 
Wort ist, wird ein jeder aus feinen eigenen Erfahrungen 
zu beurteilen wilfen, Treten wir zu einem Menjchen 
mit hübſchen Gelichtszügen in Beziehung, fo find wir 
von vornherein für ihn eingenommen, während wir 
umgefehrt bei einem Menjchen mit einem bäßlichen 
Geſicht, auch wenn er ſich durch hohe Geiftesgaben und 
Fähigkeiten auszeichnet, immer erjt gewilfe Wider- 
tände und unangenehme Empfindungen zu über- 
winden haben, 

Nichts aber beeinflußt den Gelichtsichnitt und den 
Eindrud, den er hervorbringt, mehr als die Naſe. 
Es it daher auch nicht zufällig, wenn man, wie Topi- 
nard, beitimmte Hauptnafenformen als anthropologische 
Merkmale aufgeftellt hat oder, wie Leuchs, aus der 
Form der Nafen piychologiihe NRüdichlüffe auf den 
Charatter ihrer Träger zu ziehen verfuht hat. Auch 
der Volkswitz, der von einer Gurke, einem Sinten, 
einer SRartoffelnafe, einer Quetjchnafe und einer 
Mopsnafe Spricht, hat jich nicht ohne Grund gerade 
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an dieſem Gefichtsteil fleißig betätigt. Unter dieſen 
Umſtänden ijt es verjtändlich, wenn Perſonen, denen 
eine unfchöne Naſe zuteil geworden ift, den fehnlichen 





Fig. 1. Nafe mit herabhängender Spike 
vor der Operation, 
Wunſch hegen, von diefem unwilltommenen Geſchenk 
der Natur befreit zu werden, 
Die ärztlihe Wiſſenſchaft ift nach Kräften bemüht 
gewejen, dieſem Derlangen gerecht zu werden, indem 
fie fich bejtrebte, unfchöne Nafenformen duch zwed- 
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entfprechende Eingriffe zu verändern und au bejeitigen, 
Am 8. Band des Zahrganges 1897 haben wir bereits 
das Derfahren des englijchen Profeſſors Ray gejchildert, 





Fig. 2. Nafe mit berabhangender Spike 

nach der Operation. 
der durch die Anlegung eines Rlemm- und Prud- 
apparates von augen ber die Nafe umzuformen unter- 
nahm. Da aber die Nafe aus einem fnöchernen und 
einem mustulös-fnorpeligen Teil beitebt, je it es Elar, 


dag eine Umformung durch Drud nur dann erzielt 
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werden kann, wenn allein der nachgiebige, mustulös- 
fnorpelige Nafenabichnitt in Betracht fommt. 

Einen anderen Weg zur Nafenverbefferung hat die 
chirurgiſche Rhinoplaſtik eingefchlagen. Im bejonderen 
hat fie ſich die Aufgabe geſtellt, durch Krankheits— 
prozeſſe oder Verletzungen verloren gegangene Nafen- 
teile zu erſetzen. Die Operationsmethode dabei iſt die, 
daß ein Hautlappen, der gewöhnlich von der Stirne 
genommen wird, zum Aufbau des fehlenden Nafen- 
jtüdes verwendet wird. Auch wenn die Operation 
durchaus gelingt, jo haftet diefem Verfahren doc 
immerhin der Übelftand an, daß es Narben bedingt. 
Narben aber, mögen die Wunden noch fo gut verbeilt 
jein, wirten niemals äfthetifch. 

An neuerer Seit wird nun eine Nafenbehandlung 
geübt, die in ihren Erfolgen alle früheren Umformungs- 
verfuche weit übertrifft. Per Erfinder und meilter- 
bafte Beherrſcher dieſer Methode ift der Berliner 
Chirurg Dr. Zacques Zoſeph. Auch bei ihr werden, 
wie bei der .älteren Rhinoplaftit, blutige Eingriffe 
vorgenommen, aber nicht von außen ber, fondern vom 
Nafeninneren aus. 

Die hervorragenden Dorteile diefer Operations- 
weife für die Patienten liegen auf der Hand. Da die 
Hautdede der Nafe vollftändig unangetajtet bleibt, 
fo tritt feine äußere Narbenbildung ein, und infolge- 
deſſen macht fich für das Auge keinerlei verunfchönendes 
Merkmal dafür fihtbar, daß an der Nafe überhaupt 
eine Operation vorgenommen worden ilt. 

Dr. Jacques Joſeph nimmt je nach der vorhandenen 
Nafenform von den Nafenlöhern und ihren fanal- 
artigen Fortfegungen aus kleine Teile des Rnochen- 
gerüftes der Nafe und ihrer Knorpelwände operativ 
weg oder fügt fie auch durch DVerpflanzung hinzu, 
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wenn es fih zum Beifpiel nötig madt, den eingefun- 
kenen Nafenrüden zu erhöhen, Die Wunden, die hier- 
bei entfteben, find ftets nur geringfügig und verbeilen 
Schnell und glatt. Da die Hautdede an der betreffenden 
Operationsftelle von innen her immer vorher ab- 
gelöft wird, fo ift, wie nochmals betont fei, nach ihrem 
Ipäteren Verwachſen mit der Unterlage äußerlich nicht 
die geringfte Spur von Narbenbildung bemerkbar, 

Die Operationsmethode im einzelnen Zall richtet 
ih danach, welcher Zeil der Nafe häßlich wirkt und 
demgemäß durch Richtigitellung, Abtragung oder Ver— 
itärtung zum Zweck des gefälligen Ausjehens der 
Nafenform umgeftaltet werden muß. 

Nehmen wir beifpielsweife an, die Nafe ift nach) 
lints oder rechts beträchtlich [chief geftellt. Dann geht 
der Operateur in folgender Weife vor. Er führt in 
die Naje einen Bilturi, ein feines Mefferchen, deſſen 
beweglihe Rlinge mittels eines Ringes oder Schiebers 
im Griff feitgeftellt wird, ein, trennt die Mustellage 
unter der Haut durch und fägt nun mit einer winzigen 
Säge die fnöcherne Nafenwurzel vom Oberfiefer ab, 
Zetzt genügt ein mäßiger Drud, um die Nafe in die 
richtige mittlere Linie zu bringen. Eine Art Pincenez 
erhält fie in diefer Lage, Währenddem verwächſt die 
Nafenwurzel wieder mit dem Obertiefer, und die Nafe 
ift jeßt nicht mehr fchief, fondern dauernd gerade geitellt. 

Ziemlich einfach ift die Operation bei einer Nafe, 
deren Scheidewand zu tief herabgeht und wobei die 
Nafenjpige nad unten hängt. Der Operateut nimmt 
hier aus dem unteren Zeil der Scheidewand ein T- 
oder pilsförmiges Stüd heraus. Infolgedeſſen wird, 
wenn die Wundränder zufammengewadjfen find, die 
Nafe verkürzt, und ihre Spiße richtet fih in die Höhe 
(Fig. 1 und 2). 
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Umjtändlicher iſt die Operation bei den fogenannten 
Hödernafen, bei denen man die Adlernafe (Fig. 3 und 4), 
die Habichtsnafe (Fig. 5 und 6), die eigentliche Höder- 





Fig. 3. Adlernafe vor der Operation. 


naje (Fig. 7 und 8) und die Hafennaje (Fig. 9 und 10) 
unterjcheidet. Zunächſt wird der Biſturi in eines der 
Nafjenlöcher eingeführt und die Musfelfchicht nahe beim 
triangulären Knorpel Ddurchichnitten. Darauf wird 
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die Haut über dem Höder in der ganzen Ausdehnung 
abgelöft und abgehoben. Nun wird die höderige Er- 
bebung felbjt mit der Säge abgetragen. Erſtreckt fich 

















Fig. 4. Adlernaſe nach der Operation. 


der Höder auch über den quadrangulären Rnorpel, 
jo wird auch dieſer eingeebnet. Pie abgetrennten 
Stüde werden mit der Pinzette herausgezogen, Alles 
übrige beforgt der natürlihe Heilungsverlauf. Die 
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Haut legt fih auf das Najengerüft, wächſt auf ihm an, 
und fo iſt die Hödernafe in eine gerade verwandelt. 
Auch die Verkürzung einer zu langen Naje gehört 





Fig. 5. Habichtönafe vor der Operation. 


heute nicht mehr zu den Unmöglichkeiten. Allerdings 
iſt hier der Operationsgang verwidelter., Nach Ein- 
jhneidung der Nafenflügel in der Weiſe, wie es Die 
gewünfjchte Form erfordert, löſt der Operateur auf 
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beiden Seiten aus den mittleren Partien der knorpe— 
ligen Nafenflügel Streifen heraus und zuweilen aud, 
wenn es die Umftände verlangen, ein Stüd aus dem 





Fig. 6. Habichtsnaſe nad der Operation. 


Scheidenwandfnorpel. Der weitere Hergang ift der- 
jelbe wie früher. Die Haut legt ſich auf die verkürzte 
Unterlage, verwächft mit ihr und paßt ſich dement- 
jprechend den neuen Umriſſen an. 
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Mitunter werden an die Gefchidlichkeit des Opera- 
teurs recht hohe Anforderungen geitellt. Sp erjchien 
unlängjt bei Pr, Zacques Joſeph ein Patient mit 
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Fig. 7. Höcdernafe vor der Operation, 
einer derartig unförmigen Nafe, wie fie jelbjt dieſem 
erfahrenen Fachmann noch nicht porgeflommen war, 
°5 handelte fich hierbei um eine ganz ungewöhnliche 
Entwidlung der Rnorpelteile. Zur DVerjchmälerung 
dieſer Rieſennaſe war daher eine Abtragung der Rnorpel- 
ichichten nötig. Zuerſt wurde diejer Eingriff an dem 
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vorderen Teil des Nafengerüftes und darauf an dem 
übrigen Rnorpel vorgenommen, Hierdurch erfolgte 
die Derdünnung der Nafe, worauf zulett noch im 


— 
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Fig. 8. Hödernafe nach der Op 


Najeninnern einige Nähte angelegt wurden, um den 
verbleibenden Reft der Naſe zufammenzubalten. 
Höchſt interefjant ift die Operation, wenn es gilt, 
bei einer Sattelnafe den eingefallenen Najenrüden zu 
erhöhen. Früher wußte man für einen derartigen 
Scönbeitsfehler feine Abhilfe, aber Pr. Zacques 
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eration. 
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Sofeph ift es gelungen, auch bier Nat zu ſchaffen. 
Soll der Rücken einer Sattelnaſe erhöht werden, ſo 
geht der Arzt zuerſt mit dem Biſturi in ein Naſenloch 





Fig. 9. Hakennaſe vor der Operation. 


hinein, ducchbohrt die Mustelihiht an der oberen 
Grenze des Nafenflügeltnorpels und trennt die Haut 
von dem darunter liegenden Zellengewebe von der 
Nafenjpige her nach der Stirn hin in einer Länge 
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von 12 bis 15 Millimeter ab. Dann entnimmt er der 
Dorderflähe des Schienbeins, aljo einem der Unter- 
ihentelfnochen, ein fahnförmiges Rnochenftüd von 








ie 


Fig. Io. Hafennafe nah der Operation. 
45 Millimeter Länge, 10 Millimeter Breite und 
6 Millimeter Stärke, ohne deſſen Rnochenhaut zu 
beihädigen, führt das Stück in das Nafenloch ein und 
verpflanzt es in die entjprechend zugerichtete Aus- 
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höhlung des Gattelnafenrüdens. Die Knochen ver- 
Ihmelzen miteinander, und in einiger Seit find die 
Wunden in der Nafe und am Bein gebeilt. Damit ift 
die Einjentung in der Sattelnaje ausgeglichen. Das 
Ergänzungsfnochenftüd braucht übrigens nicht un- 
bedingt dem Schienbein entnommen zu werden, 
jondern fann an einer beliebigen Stelle ausgemeißelt 
werden, 

Die Operationen find durchaus nicht, wie es ſcheinen 
fönnte, mit ſehr erbeblihen Beichwerden für Die 
Patienten verbunden. Dieſe werden übrigens nicht 
narkotifiert, jondern das Operationsfeld wird nur 
örtlich Durch Kokain und ähnliche Anäſthetika für den 
Schmerz unempfindlich gemacht. Infolgedeifen merken 
zwar die Batienten, daß fie operiert werden, aber die 
Schmerzempfindung fällt faft ganz aus. | 

Dr. Zacques Joſeph bat jchon mehrere hundert 
Nafenpperationen nach feiner Methode erfolgreich 
ausgeführt, Stets aber hat er dabei das Ziel im Auge, 
daß nicht nur die bisherige Unfchönbeit behoben wird, 
fondern die neue Nafenform auch mit dem Gejamt- 
charatter des Gefichtes möglichjt übereinjtimmt. 








Die Tintorera. 
Erzählung von Wilhelm Hille. 


see | 
(Nachdruck verboten.) 


u ärgerlich,“ fagte eines Tages mein Chef, der 
Inhaber einer großen Lilfaboner Erportfirma, 

und gab mir einen Brief, „Da fchreibt mir der Benito, 
den wir nah Lima gefhidt hatten, um die Abjchlüfje 
in Ehinarinde zu machen, er fei in Bernambuco am 
gelben Fieber ertrantt und könne die Reife nicht fort- 
fegen. Was mahen wir nun?“ 

Ich las den Brief durch und gab ihn meinem Chef 
zurüd, 

„Wollen Sie?“ fuhr mein Chef fort. 

„Darum nicht?“ | 

„Sie müffen aber mit dem nächſten Dampfer 
fahren — das ijt übermorgen, Rönnen Sie das?“ 

Ich erklärte mich fofort bereit. Ich bin ftets für 
mein Leben gern gereift. Wenn man mir die Mittel 
zur Derfügung ftellte, würde ich nötigenfalls eine 
Erpedition auf den Mond unternehmen, gefchiweige 
denn fo einen Heinen Abftecher nach Lima. 


L_ 


Herr Miguel de Eafillas, mein hochverehrter Chef, 
gab mir feine Aufträge, und ich reiite ab. 

Ich erinnere mich nicht mehr daran, ob fich auf diefer 
Reife irgend etwas Erwähnenswertes zugetragen bat. 
Nur das weiß ich noch, dat ich während der Tage, die 
wir brauchten, um die Magalhaesftrage zu durchlaufen, 
von der Seekrankheit aufs übeljte mitgenommen in 
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meiner Koje lag und mir das Gelübde ablegte, auf 
einem anderen Wege, wie es einit die Weilen aus dem 
Morgenlande machten, in mein Land zurüdzutehren, 
falls ih danontommen follte. - 

Die Magalbaesitraße ift wirklich mindeftens ebenfo 
ihleht wie ihr Nuf: die plötzlich hervorbrechenden 
heftigen Stürme, welche große Ähnlichkeit mit der auf 
dem Adriatiſchen Meere wütenden Bora haben, und 
die das eben noch ruhige Gewäſſer in einem Augenblid 
zu Bergen von Schaum und Gicht aufwühlen, die 
verräterifchen kalten Nebel, die jih wie ein Mantel von 
Mutlofigkeit und DBerzweiflung um das Herz legen — 
ich glaube, wenn der Banamalanal erit fertig ift, wird 
es feinem Hering mehr einfallen, dieſe entjegliche Straße 
zu benüten. | | 

Nun, wir famen endlich doch glüdlich durch, landeten 
eine Woche fpäter in Dalparaifo und nach weiteren 
vierzehn Tagen in Lima, der Hauptjtadt Perus, oder 
richtiger in Kallan, dem Hafen von Lima. Denn Lima 
jelbit liegt etwa zwanzig Kilometer weiter landeinwärts 
und ift mit Callao durch eine fehr fchöne breite Runit- 
itraße, fowie mit einer Eijenbahn verbunden. 

Meine gefchäftlihen Angelegenheiten liefen wider 
Erwarten glatt ab. Es gelang mir, mit allen Firmen, 
die ich aufjuchte, bedeutende Abfchlüffe zu günftigen 
Bedingungen zu erzielen, und als ich mich acht Tage 
in der Stadt aufgehalten hatte, war ich in der Lage, 
meinem Chef zu fabeln, daß uns die diesjährige Ernte 
an Chinarinde mindeitens fünfzigtaufend Milreis ein- 
bringen würde. Da ich fo unbefcheiden war, mir ein- 
zubilden, daß ein guter Zeil diejfes Erfolges meiner 
eigenen Gefchäftstüchtigkeit zugufchreiben fei, ſo wagte 
ih es, am Schluffe meines Telegrammes anzufragen, 
ob er geftatte, daß ich die Rüdreife über San Franzisto 
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und New York machen dürfe. Die Reife kam nicht teurer, 
dauerte aber fait vierzehn Tage länger, dadie Derbindung 
zwilchen Lima und San Franzisko etwas im argen lag. 
Dierundzwanzig Stunden, nahdem id mein NRabel- 
telegramm aufgegeben, kam die Antwort: dreimonat- 
liher Urlaub und eine Ertragratifitation von fünf- 
hundert Milreis. 

Ich war entzüdt über diefe Noblefje meines Chefs, 
die ich übrigens erwartet hatte. Herr Miguel de Cafillas 
war Dafür bekannt, daß er fich nicht lumpen ließ, wenn 
man feiner Firma genübt hatte. Mein Plan war jofort 
gefaßt. Sch wollte in möglidhiter Eile fort von Lima, 
wo ih nun nichts mehr zu tun hatte, und meinen 
Bruder auffuchen, der in der Gegend von Chicago eine 
große Farm beſaß. Wir hatten uns feit unjerer Rindheit 
nicht mehr gefehen und uns fchon öfter brieflich ver- 
ſprochen, uns zu treffen, fobald wir uns einmal durch 
Zufall beide auf derjelben Seite des Atlantiſchen 
Ozeans befinden follten. Dort wollte ich meinen Urlaub 


verbringen, meiner Erholung leben und alte Erinne- 


rungen auffrischen. 

Die Verbindung zwifchen Lima und San Franzisko 
lag wie geſagt etwas im argen. Ich fragte den Wirt 
des kleinen franzöſiſchen Hotels, in dem ich mich nieder- 
gelaffen hatte, um feinen Rat. 

„Das ift nicht jo einfach,“ meinte er. „Sie müßten 
den Pafjagierdampfer nach Guajaquil benüßen, der 
alle vierzehn Tage fährt. Da er aber vorgeitern ab- 
gegangen ijt, ſo müſſen Sie noch zwölf Tage warten. 
Don Guajaquil geht ſoviel ih weiß, eine direkte Linie 
nah San Franzisko, aber Sie würden wahrjcheinlich 
Dort weitere acht Tage liegen müffen. Und außerdem 
üt kein rechter Derlaß auf diefe Schiffe. Es fommt vor, 
daß fie überhaupt ausbleiben. Die Pünttlichkeit des 
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Norddeutihen Lloyd dürfen Sie hier in Südamerifa 
überhaupt nicht erwarten. Beſſer wird es fchon fein, 
Sie fahren nach Callao und fehen zu, ob fich eine direkte 
Fahrgelegenheit bietet. Dielleiht erwiſchen Sie eine 
Bart, die Sie mitnimmt. Es kommen oft welche durch, 
Die auf der Reife von Dalparaifo nach Fristo in Callao 
anlegen. Allerdings —“ | 

„Alerdings?“ 

„Dürfen Sie keine großen Anſprüche auf Bequem- 
lichkeit machen. Die Gefellfhaft ift auf dieſen Barf- 
Ihiffen immer eine ſehr gemifchte, und in betreff der 
Beköſtigung würde ich jedenfalls raten, mit dem Rapitän 
jehr genaue Vereinbarungen zu treffen. Sie können 
jonft nicht ficher fein, ob man Zhnen auf der ganzen 
Reife etwas anderes vorjeht als Reis und Bananen.“ 

Trotz diefer Ausficht, möglicherweife eine vegetarische 
Hungerfur durchmachen zu müljen, gefiel mir der 
Vorſchlag meines Wirtes. Ich fuhr am anderen Tage 
nach Callao, um Erfundigungen einzuziehen, und hörte 
zu meinem großen Vergnügen, daß vor einigen Stunden 
eine Meine fpanifche Goelette angetommen fei, die 
ſchon morgen nad) Fristo weiter wolle. Ich machte mid) 
auf die Suche nach dem Kapitän und traf ihn in einer 
jener ſchmutzigen Matrojenherbergen, an denen in 
Callao fo wenig Mangel ift wie in irgend einem 
anderen Hafen der Welt. Er nannte ich Antonio Perez, 
war Ratalonier und zugleich Rapitän und Eigentümer 
des „Pedro Mari“. Nahdem wir eine DVierteljtunde 
um den Preis gefeilfcht hatten, wobei ich mir den Rat 
meines Wirtes betreffs der Belöftigung zunutze machte, 
einigten wir uns auf eine Summe, Die, verglichen mit 
dem, was ich auf den regelmäßigen Dampfern hätte 
erlegen müſſen, febr geringfügig zu nennen war. 

„Denn Sie Ihr Gepäd bier haben,“ meinte Don 
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Antonio, „jo können Sie gleich heute abend mit mir 
zuſammen an Bord gehen. Sonit ſchicke ich Shnen 
morgen früh den Zoſé mit unferer kleinen Piroge. 
Er it ein zuverläjliger Mann, Sie können ihm hr 
toitbares Leben ruhig anvertrauen.“ 

Da mein Gepäd noch in Lima war, und ich auch 
meine Hotelrehnung noch begleichen mußte, fo erklärte 
ih ihm, erjt morgen fommen zu wollen, Wir ver- 
abichiedeten uns, und Don Antonio ftieg in feine 
Dampfpinafje, die von einem Chinefen bedient wurde, 

„Abrigens,“ fragte ich noch, „wo iſt denn der ‚Bedro 
Mari?“ 

„Der liegt ziemlich weit draußen, in der Außenreede, 
Hätte ich ihn hier hereingebracht, jo hätte ich morgen 
ohne Matroſen weiterreifen können, Auf die Kerle iſt 
eben gar zu wenig Verlaß. Sie dejertieren, wo fie 
tönnen, und es hält fchwer, neue zu finden. Don da 
draußen herüberzuſchwimmen getrauen ſie fich natürlich 
nicht wegen der Haifiihe, von denen es hier wimmelt, 
Na, Sie werden fchon felber fehen morgen. Joſé kann 
Ihnen davon erzählen. Aber Sie brauchen keine Furcht 
zu haben, Zoje weiß mit ihnen fertig zu werden.“ 

Er grüßte lachend, während die Pinaſſe fich entfernte. 

Am anderen Morgen, zur verabredeten Zeit, ftand 
ih am Bollwerk, meinen großen Ledertoffer neben 
mir, und wartete, Sn einiger Entfernung ſah ich einen 
Baumitamm, der im Wafjer ſchwamm und gerade auf 
mich zutrieb. Als er dicht vor mir war, bemerkte ich 
erit den Mann, der in dem ausgeböhlten Raume faß 
und mit Eleinen dünnen Nudern, die man, wie es 
Ichien, über dem Knie zerbrechen konnte, das jonderbare 
Fahrzeug lenkte. Vor meinen Füßen legte er an und 
lud mich duch eine Bewegung ein, hereinzujpringen. 

Das war aljo die „Piroge“, von der Don Antonio 
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gefprochen hatte, Sch betrachtete zaudernd das dürftige 
Ding, das mir fehr wenig vertrauenswürdig zu fein 
Ihien. Dann aber, als ich den fpöttifchen Ausdrud im 
Gejiht meines Fährmannes wahrnahm, ſchämte ih _ 
mich meiner Furcht, reichte ihm den Lederkoffer und 
ſprang hinein. Sc ftredte die Beine lang auf dem Boden 
aus und lehnte mich mit dem Oberkörper gegen den 
Koffer. Zofe, am anderen Ende mit übereinander- 
gefhlagenen Beinen hodend, tauchte abwechfelnd das 
eine und das andere Ruder in die grünen Fluten, 
Langſam entfernten wir uns vom Ufer. 

Ich ſah mir jebt den Mann genauer an. Der Ge— 
fihtsfarbe nach ſchien er ein Meftize, der Sohn eines 
Indianers und einer Weißen, zu fein, Er machte mit 
feinen rohen Zügen und den lebhaft funtelnden 
Schwarzen Augen einen geradezu halbwilden Eindrud. 
Die aufgeworfenen Lippen, hinter denen gelegentlicd) 
große, ſpitze, vom Betelkauen gefchwärzte Zähne 
hervorſahen, paßten eigentlich wenig zu der Bezeichnung 
„zuverläjfiger Mann“, die Don Antonio ihm gegeben 
hatte. 

Als ih mit der Prüfung meines Gegenübers fertig 
war, richtete ich mich etwas auf, um den Hafen zu 
betrachten, Dabei machte ich zwei äußerjt unangenehme 
Entdedungen. Pie erjte war, daß unjer Boot bei der 
geringiten Bewegung in ein jo bedenkliches Schwanten 
geriet, daß es umzufchlagen drohte. Ich glaube, wenn 
es mir oder meinem Gefährten eingefallen wäre, kräftig 
zu niejfen, fo wären wir gejcheitert, Was ein Scheitern 
in diefen Gewäſſern aber bedeutete, darüber belehrte 
mid meine zweite Entdedung. Sn einer Entfernung 
von faum fünf Meter folgten uns zwei große, dunkle 
Schatten, einer zur Rechten, einerzur Linken, ſchweigend, 
erwartungsvoll. Es waren Haifiſche; wer die Wafler- 
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oberflähe auch nur berührte, wäre fofort von ihnen 
zerriſſen worden. 

Innerlich den fträflihen Leichtjinn meines Rapitäns 
verwünfchend, der mich auf diefe noble Weife einholen 
ließ, lehnte ich mich wieder zurüd und wagte faum zu 
atmen. Der Angjtihweiß brach mir aus allen Poren, 
und ich hätte jet gern auf die Beförderung durch den 
„Pedro Mari“ überhaupt verzichtet, 

Mein Gefährte fchien die Gefahr, in der wir fchweb- 
ten, nicht zu empfinden. Mit der Negelmäßigteit eines 
gutgehenden Uhrwerks tauchte er feine Ruder ein und 
fang dabei Lieder in einer mir unverjtändliden Mundart. 

Ich zog eine Rumflafche, mit der ich mich vorgejehen 
hatte, aus der Rodtafhe und nahm einen Schlud. 
Die Aufmerkſamkeit, die Zof& diefer Flaſche widmete, 
beitimmte mic, fie ihm ebenfalls zu reihen. Ich war 
ja auf feinen guten Willen angewiefen und mußte 
tradhten, ihn bei guter Laune zu erhalten. Er nidte 
würdevoll mit dem Ropfe, hielt einen Augenblid mit 
Rudern inne und goß fait den ganzen Inhalt der Flaſche 
in feine Kehle. An dem fieberhaften Glanze feiner 
Augen, den fchneller und haftiger werdenden Ruder- 
ſtößen ertannte ich bald, dab ich einen großen Fehler 
begangen hatte. 

Ich warf die Flaſche ins Waſſer. Da tauchte plößlich 
Dicht neben unferem Boot ein Rachen auf, der mehr mit 
ſpitzen Pfählen als mit Zähnen eingerahmt ſchien. Ich 
jhrie vor Schreden laut auf. Der Meſtize wies mit 
der Hand lahend auf die Beltie und fagte in gutem 
Spanifh: „Das ift eine Zintorera, Senor. Wiffen 
Sie, was das iſt?“ 

Ich ſchüttelte den Ropf, denn reden konnte ich nicht. 

„Die Zintorera, Senior, ift der Rönig unter den 
Haifiſchen. Die anderen warten geduldig darauf, was 
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ihnen ins Maul gerät, die Zintorera aber macht Jagd 
auf alles. Bejonders hat fie es auf den Menſchen ab- 
gejehen. Glauben Sie wohl, daß dieje hier, wenn es 
Duntel wäre, unjere Piroge fofort anrennen würde, 
um fie umzuwerfen? Bei lichtem Tage wagen Die 
Beſtien das nicht, aber in der Nacht werden fie dreijt.“ 

Sch dankte für die Belehrung und pries meinen 
Schöpfer, daß uns die Sonne fajt ſenkrecht über dem 
Ropfe brannte. Dann fragte ich ihn, wie lange wir noch 
bis zum Schiffe zu fahren hätten. 

„Eine halbe Stunde etwa, Señor. Sie fürchten 
jih doch nicht etwa vor den Fijchen?“ 

„Nun,“ fagte ich etwas verlegen, „Sie müffen doch 
jelber zugeben, daß ein folcher Haififchrachen gerade 
feine angenehme Nachbarſchaft ist.“ | 

Zoſé lachte, „Was die gewöhnlichen Haie anbetrifft, 
jo made ich mir nichts aus ihnen. Sch bin ſchon über 
hundert von ihnen im Waſſer begegnet. Sie reißen 
aus, wenn ich fie nur anſehe.“ 

„am Waller begegnet? Wohl in einem Boote?“ 

„Zein, im Waffer ſelbſt. Die Sache ift nicht jo 
gefährlich, wie fie ausfieht. Wenn man die Beitien 
kennt und geräufchlos zu ſchwimmen verſteht, jo lajjen 
fie fich leicht überrumpeln. Sie können ſchlecht ſehen. 
Außerdem müffen fie ſich befanntlih auf den Rüden 
legen, wenn fie ihre Beute faſſen wollen. Man nähert 
fich ihnen leife und paßt den Augenblid ab, wo fie fich 
umdrehen. Dann reißt man ihnen mit einem Dolce 
den Bauch auf, wobei man fich nur in acht nehmen muß, 
dag man nicht von ihrem Schwanze getroffen wird, 
wenn fie um fich ſchlagen. Mit der Tintorera freilich 
ist nicht zu fpaßen. Die hat Verſtand wie ein Menſch, 
Senor,“ 

Gleihjam um den lebten Sat Zojes zu bejtätigen, 
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tauchte wieder der häßliche Ropf der Tintorera vor uns 
auf, Das Untier warf uns einen Blid zu, der zu fagen 
ſchien: „Ih warte auf euch.“ Schaudernd fchloß ih 
die Augen, | 

Joſé jandte der Beitie mit feinem Ruder einen 
Waſſerſtrahl zu, worauf fie wieder verſchwand. 

„ga, Senor,“ fuhr er dann fort, „eine Zintorera 
bejiegt zu haben, können fich nur wenige rühmen. Ich 
babe zwei von ihnen getötet,“ 

Er legte plößlich die Ruder vor fih auf die Rniee 
und entledigte fich feines blauleinenen Rittels, fo da 
fein Oberkörper bis an die Hüften entblößt war, 

„Seben Sie das hier?“ fragte er mich und deutete 
auf feine Bruft, auf der dicht untereinander zwei blaue 
Fiſche eintätowiert waren, Neben dieſen beiden 
Spmbolen fab man einige Buchſtaben, deren Ginn 
ich nicht deuten konnte. 

„Bas bedeuten diefe Buchſtaben?“ fragte ich ihn. 

„Das neben dem oberen Fifche heißt capataz, und 
Das heißt ſoviel wie Auffeher. Haben Sie einmal etwas 
von der Inſel Cerralbo gehört, Senior?“ Ä 

Sch verneinte, 

„Dir werden an ihr vorüberlommen auf der Fahrt 
nach Frisko. Sch werde fie Ihnen zeigen. Es ift meine 
Heimat, Bei Cerralbo find große Perlmufchelbänte, 
Die fih fait um die ganze Inſel herumziehen. Eine 
Diertelftunde entfernt von ihr liegt die etwas größere 
Inſel Eſpiritu Santo, Die Berlenfiiher von Ejpiritu 
Santo wohnen während der Sommermonate, wo die 
Fiſcherei in Betrieb ift, alle auf Cerralbo. Die Berl- 
mujcelbänte gehören der Regierung, und wir Taucher 
erhalten einen gewiſſen Ertrag von der Ausbeute. 
Wir fahren in Booten an die Bänke heran, gehen den 
Sag wohl zwanzig- oder dreißigmal ins Waſſer und 
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liefern am Abend die gefundenen Perlen in Cerralbo 
ab. Natürlich wird dabei manche Perle unterjchlagen. 
Daher wird jeder Abteilung von zehn Tauchern ein 
Auffeher beigegeben, der fie überwacht und der auch 
darauf achten muß, daß fie nit während der Arbeit 
von der Tintorera überfallen werden. Denn die an- 
deren Haifiiche, Senor, find dem Perlenfiſcher, der 
ihre Gewohnheiten kennt, nicht gefährlih. Das Wört- 
chen da neben dem blauen Fijche bedeutet, daß ich ein 
ſolcher capataz bin, und das kann nur der werden, 
der eine Zintorera befiegt hat. Verſtehen Sie nun?“ 

Ich nidte, „Und wie haben Sie es angefangen, 
die Zintorera zu töten?“ 

„Sie hatte bereits zwei von uns zerriſſen. Sch 
nahm mein Boot, ruderte eine ganze Nacht hinter 
ihr ber und ließ fie nicht aus den Augen. Gegen 
Sonnenaufgang werden fie müde und träge. Als ich 
fab, daß fie fich auf die Seite gelegt hatte, um zu ruhen, 
ſchwamm ich leife auf fie zu und riß ihr mit meinem 
Dolche den Leib auf. Dann fohlang ich ihr ein Sau 
um den Ropf und zog fie hinter dem Boote her nad 
Cerralbo. Am anderen Tage wurde ih zum Auffeber 
ernannt.“ 

„And was bedeuten der Anter da unten neben dem 
zweiten Ziihe und die Buchſtaben um ihn herum?“ 

Ein breites Lachen entblößte das Raubtiergebiß 
des Meitizen. „Rönnen Gie es nicht lefen? Das Wort 
heißt amıgo, und der Anker bedeutet bei uns die Freund- 
ſchaft. Wenn Sie wiffen wollen, wie das mit der 
Sintorera zufammenbängt, ſo kommen Sie einmal 
nad Eipiritu Santo und fragen Sie den Alkalden 
Danad), der mir das Ping felber eingeäßt hat. Er wird 
Zhnen fagen, daß ich die Zintorera getötet habe, um 
einen guten Freund zu retten. — He!“ brüllte er 
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plößlich und gab dem Boot einen Stoß, daß wir einige 
Meter weiter flogen. 

Die Tintorera war fo dicht hinter uns aufgetaucht, 
daß ihr Raben kaum noch um Ruderlänge von uns 
entfernt war. 

„Am Gottes willen vorwärts!“ rief ich, 

oje fchüttelte den Ropf. „Das wäre das Verkehr⸗ 
tefte, was wir tun könnten, Senor, Wenn fie uns 
fliehen fähe, würde fie uns mit einigen Schwanzjchlägen 
einholen und anrennen. Wir wollen es lieber umge- 
tehrt macdyen und fie ein wenig vor uns herjagen.“ 

Er ftemmte beide Ruder ins Waſſer und fteuerte 
dem Ungeheuer dirett entgegen. Bebend fah ich dem 
Ausgange dieſes gefährlihen Manövers entgegen. 
Aber es zeigte fich alsbald, dag Zoje richtig gerechnet 
hatte. Spwie der Hai die Deränderung unferer FZahr- 
linie bemertte, verſchwand er, und an den leichten Be- 
wegungen an der Meeresoberflähe konnten wir er- 
tennen, daß er ſich mit großer Eile entfernte, 

Wir nahmen nun die Rihtung nah dem „Pedro 
Mari“ wieder auf und ſahen einige Minuten jpäter 
den Hai in einer Entfernung von mindeitens hundert 
Meter wieder auftauchen, 

Das Bewußtjein, die gefährlihe Nähe der Eintorera 
losgeworden zu fein und unter dem Schube eines fo 
fundigen Führers zu ftehen, hatte mich dermaßen 
ermutigt, daß ich mir eine Havanna anzündete und zu 
tauchen begann, Dann bot ih dem Meftigen die 
Zigarrentaſche dar. 

Er nahm Sich zwei Bigarren heraus, und während 
er eine davon in Brand febte, jagte er: „Wenn 
Zhnen die Nähe der Zintorera nicht gefällt, jo bin 
ih gern bereit, Sie davon zu befreien, Geben Sie 
mir noch eine Flafhe von Zhrem ausgezeichneten 
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Rum, und ih werde fo viel Haie abfchladhten, wie 
Sie wollen.“ 

„Hören Sie,“ antwortete ich, „da in meinem Roffer 
habe ich noch eine Zlajhe. Sie foll Ihnen gehören, 
jobald wir am Bord unferes Schiffes find, Mit der 
Zintorera mögen Sie es alsdann halten, wie Gie 
wollen, Erzählen Sie mir jebt lieber die Sefhichte mit 
dem guten Freunde, dem zuliebe Sie die zweite 
Tintorera getötet haben.“ 

Er lachte. „Ach, Sie meinen den luftigen Fernando, 
. ber immer fo drollige Lieder fang? War ein Landsmann 
von Zhnen, Herr. Zebt fingt er keine drolligen Lieder 
mehr. Er veritand fich nicht fo gut auf die Zintorera 
wie ich.“ 

„Ich denke, Sie haben ihn gerettet?“ 

„Nicht ganz. Hören Sie zu, ih will Ihnen fagen, 
wie fih die Sache zutrug, Der Altalde iſt ein Ejel, 
ſonſt hätte er mir eher etwas anderes als den Anker 
da vorn eingebrannt. Fernando, nun ja — ich mochte 
ihn ganz gern leiden. Er veritand geſchickt zu tauchen. 
Wir begegneten uns überall, am Waſchtroge, wo Die 
Berlmufheln ausgefpült werden, im Boote, unter 
dem Waffer bei den Felſenriffen. Wenn zwei Pferde 
monatelang in demjelben Stalle gejtanden, aus der- 
jelben Krippe gefreffen haben, werden fie fchließlich 
gute Freunde. Eines Tages riſſen wir an derfelben 
Stelle der Bank Mufcheln ab, als ich ihn eine hajftige 
Bewegung machen und etwas in den Mund fteden ſah. 
3b war damals noch nicht Auffeher, aber ih wußte 
wohl, was das zu bedeuten hatte, Als wir wieder an 
die Oberfläche gelommen waren und Luft gejchöpft 
hatten, fagte ih zu ihm: ‚Romm heute abend zu mit 
in meine Hütte, wenn du die Perle verdaut haft, Ich 
‚nöchte fie auch ſehen.“ 
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3ch merkte wohl, daß es ihm nicht lieb war, daß ich 
ihn ertappt hatte. Aber er machte gute Miene zum 
böfen Spiele, Er durfte es nicht mit mir verderben. 
Denn wenn ih zum Aufſeher gegangen wäre und die 
Unterfchlagung gemeldet hätte, wäre ihm die Erlaubnis 
zum Tauchen entzogen worden. Am Abend fah ich 
mir die Perle an; fie war nicht befonders groß, aber 
von feltener Reinheit, Ih ſchätzte ſie auf mindeſtens 
fünfzig Piafter. 

Fernando ſchlug mir vor, die Perle zu verkaufen 
und den Erlös zu teilen, 

‚Die Berle ift dein,‘ fagte ih zu ihm. „Ich will 
nihts davon. Wir find doch Freunde, Don einem 
Freunde läßt man ſich fein Schweigen nicht bezahlen.‘ 

Er war fehr erfreut über meinen Edelmut und ſchwor, 
fih mir demnädjft ertenntlich dafür zu zeigen, Willen 
Sie, worin feine Erkenntlichkeit beitand?“ 

„Natürlich nicht.“ 

„Auf Eipiritu Santo wohnte damals Nicolefa mit 
ihrer Mutter. Das Mädchen war ganz nach meinem 
Geſchmack. Ich liebte es, und da ich ihr Häufig Perlen 
brachte, war auch die Alte mit meinen Befuchen ein- 
veritanden, Sobald unjere Tagesarbeit beendigt war 
und jeder dachte, daß ich in meiner fleinen Hütte auf 
Cerralbo fchlafe, Ichlich ich mich ans Ufer und ſchwamm 
nah Eijpiritu Santo hinüber, Ich verbradte die 
Abendftunden bei meinem Schaß und kam erſt nach 
Mitternaht zurüd, ohne daß es jemand bemerfte. 
Nah einigen Wochen aber fam es mir vor, als wenn 
Nicolefa mich kälter alsgewöhnlich aufnähme, Vergebens 
zerbrach ich mir den Ropf darüber, was die Urfache 
diejer Ginnesänderung fein könnte, Am folgenden 
Sonntag, als ich fie mit ihrer Mutter aus der Meffe 
nad Haufe gehen ſah, wurde mir alles Har. Sonſt 
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pflegte fie bei feierlihen Gelegenheiten die Perlen, 
Die ich ihr gejchentt hatte, in einer Schnur um den Hals 
zu tragen. Diesmal glänzte an ihrem Bufentud eine 
einzige, wunderbar helle Berle. Ich erkannte fie auf 
den eriten Blid wieder, es war die Perle, die Fernando 
hatte vertaufen wollen. Seine Ertenntlichleit hatte 
aljo darin beftanden, daß er mir mit der Perle das 
Herz Nicolefas gejtohlen hatte.“ 

Der Meftize fletichte die Zähne im Andenken an 
die erlittene Demütigung. Mich begann feine Geihichte 
zu intereflieren. 

„Einige Wochen fpäter,“ fuhr Zoſé nach) einer Pauſe 
fort, „tötete ich die erjte Tintorera und wurde dann 
Aufjeher. Er konnte nun keine Perlen mehr unter- 
Ihlagen und der Nicolefa ſchenken. Ich beobachtete 
ihn fcharf, und er merkte das bald. Don da angingen 
wir uns nah Möglichkeit aus dem Wege.“ 

„Und was iſt es mit der zweiten Zintorera? Ich 
denke, Sie habenfie getötet, um Ihren Freund zu retten?“ 

Ein fonderbares Lächeln huſchte über das Geficht 
meines Fährmanns. „Sagte ih Ihnen nicht, daß der 
Altalde ein Eſel fei? SH will es Ihnen erzählen, 
Shre Zigarren find gut, und Sie haben mir noch eine 
Flaſche Rum verfprochen.“ 

„ah werde mein Verſprechen halten, fobald wir 
an Bord find,“ fagte ih. „Fahren Sie nur in Zhrer 
Geſchichte fort.“ 

„Alle hören Sie! Als fich die Fiſcherei auf Cerralbo 
ihrem Ende näherte, was etwa im Oktober gefchieht, 
wenn die Regenzeit einfeßt, fuhr ich eines Abends mit 
meinem Boote nah Eipiritu Santo — nicht Nicolejas 
wegen, denn um das Mädchen hatte ich mich feit jener 
Entdedung nicht mehr getümmert, fondern um einige 
Geſchäfte mit den Berlenhändlern abzumachen. Nad- 
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dem ich alles erledigt hatte, kehrte ich gegen Mitternacht 
zurüd, Der Himmel war bededt, ein Gewitter ſchien 
im Anzuge zu fein. Als ich beinahe wieder bei Cerralbo 
wat, ſah ich unweit der Stelle, wo ih zu landen be- 
abjichtigte, einen Menfchen fich ins Meer ſtürzen. An 
der kraftvollen Art feiner Stöße, die ihn fchnell in 
meine Nähe brachten, glaubte ich zu erraten, wer es 
war, Es gab nur einen einzigen auf Cerralbo, der 
jihb im Schwimmen einigermaßen mit mir mefjen 
fonnte, Sch trieb mein Boot mit einigen geräufchlofen 
Ruderfchlägen zur Seite, um nicht gejehen zu werden, 
und bemerkte, als er an mir vorbeiſchwamm, daß er 
genau den Weg nahm, der mir nur zu wohl bekannt 
war, Die Erinnerung an Nicolefa frampfte mein Herz 
zujammen. Ein namenlofer Haß gegen den Elenden, 
der fie mir geftohlen, ftieg in mir auf, Einen Augenblid 
Dachte ich daran, ihm nachzufahren. Sch taftete nach 
meinem Dolche, bemerkte aber, daß ich ihn nicht bei 
mir hatte. Da kam mir ein anderer Gedanke, Was 
wollen Sie, Senor? Man iſt feiner nicht immer mächtig. 
Ich fuhr ans Land, fchlih nach meiner Hütte, holte 
meinen Dolch, und nachdem ich ihn forgfältig geſchärft 
hatte, ging ich wieder zu meinem Boote, Ich wollte 
ihm auflauern, wenn er von Cerralbo zurüdtäme. 
Inzwiſchen hatte ſich das Gewitter genähert, das 
bereits feit einer Stunde drohend am Himmel gehangen 
hatte. Der Sturmwind begann fich zu erheben; die 
Wogen leuchteten durch die Zinfternis und fprigten in 
feurigen Funken an den Riffen und Rlippen empor. 
Ihr Gebrüll vermengte fih mit dem Geheul der See— 
hunde zu einem wüſten Ronzert, in dem nur der 
Snielbewohner, der diefe Mufit von der Wiege her 
fennt, die einzelnen Stimmen unterjcheiden kann. 
Mehrere Stunden lag ich regungslos in meinem 
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Boote und wartete. Es regnete in Strömen; ich 
bemerfte es faum, daß mir das Waller am Leibe 
herunterlief, fp war ich von dem Gedanken an Rache 
beherrſcht. Plötzlich vernahm ich in dem verworrenen 
Getöfe, das mich umgab, einen Ton wie den Ruf eines 
Menſchen aus weiter. Ferne. Erſt glaubte ich mich 
verhört zu haben, "bald aber ertannte ich, daß kein 
Sweifel möglich fei. Es war ein Schrei der höchſten 
Ansit, War das Fernando? Und wenn er es war, 
warum diefes Geſchrei? Zch wußte, dag er Mut hatte 
und daß er fich vor einem gewöhnlichen Hai ebenfowenig 
fürchtete wie ih. Unwillkürlich fchauderte ich. So 
Schnell ich konnte, machte ich mein Boot flott und ruderte 
nad der Stelle hin, von der das Gefchrei fam, Die 
Nacht war fo dunkel, daß ich nichts ertennen konnte, 
PBlöglih hörte ich kaum zwanzig Meter von mir 
entfernt einen lauten Ruf. 

‚Am Gottes willen fchnell, ehe es zu ſpät iſt!“ 

Zetzt ſah ih ihn auch. Er fchlug rings um fich das 
Waſſer mit folder Kraft, daß er wie in weißen Schaum 
gebüllt war, blieb aber unbeweglich. Da wurde mir alles 
klar. Zn einiger Entfernung ſah id) einen phosphoriſchen 
Schein im Waller glänzen, der langfam näher fam, Er- 
raten Gie, was es war, Señor?“ 

„Ich kann es mir denken,“ fagte ih. 

„Cine Zintorera -war’s von fo fchöner Urt, wie 
nur je eine erfchaffen worden ift. Bei Gewittern, Senor, 
fondern fie einen Hlebrigen Stoff ab, und dann leuchten 
fie im Waffer wie Johanniswürmer. Wer vor ihnen 
flieht, wird in der nächſten Sekunde gepadt, deshalb 
blieb Fernando ſo unbeweglich und peitichte nur das 
Waſſer um fih herum auf, Die Zintorera ift beinahe 
blind. Macht man tüchtigen Lärm, fo verfehlen fie 
leicht ihre Beute,“ 
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„And da find Sie ins Waffer gejprungen und haben 
die Zintorera getötet, um Ihren früheren Freund zu 
retten?“ rief ib aus, „Wilfen Sie wohl, Zofe, daß 
das eine Tat war, die Zhnen unter Taufenden nit 
einer nachmacht?“ 

Ich ftand ganz enthufiasmiert auf und wollte ihm 
die Hand drüden. 

„Caramba, Señor,“ ſchrie mein Fährmann, „nehmen 
Sie fih in acht! Die Zintorera ift uns dicht auf den 
Ferien. Wenn wir umfchlagen, wird es Ihnen ergehen 
wie dem armen Fernando,“ 

„Sie haben ihn alfo nicht retten können?“ fagte ich, 
indem ich mich vorfichtig wieder febte, 

Joſé legte die Ruder auf die Kniee und ſah mich mit 
naivem Erjtaunen an. Dann brad er in ein Gelächter 
aus. „Retten? Wer fpriht denn von retten? Gie 
icheinen nicht zu wilfen, was Liebe ijt, Herr! Ich war 
mit zwei Nuderfchlägen bei ihm. Er ftieß einen wilden 
Schrei aus, als er mid) erblickte. Mit einer verzweifelten 
Anftrengung ergriff er mit beiden Händen den Rand 
des Bootes, um fich hineinzufhwingen. Da faßte ich 
feine Hände und —“ 

„And?“ fagte ich, ihn atemlos anblidend, 

„Hm, ich weiß nicht, wie es fam, aber ich ſah plößlich, 
wie fich etwas Dunkles neben ihm emporrichtete, Seine 
Hände gaben nah, die Zintorera hatte ihn mitten 
durchgebiſſen.“ 

Er blickte mir ruhig ins Geſicht. Ich ſuchte, ſo gut 
es ging, mein Entſetzen zu bemeiſtern. Nach einer 
Paufe, die er dazu benübte, fih die zweite Zigarre 
anzuzünden, fagte ich, um nur etwas zu fagen: „Haben 
Gie niemals Reue darüber empfunden?“ 

„Reue?“ rief er wild, „Er war mir ins Gehege 
getommen und mußte dafür fterben. Wenn er wieder 
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lebendig würde und fäße da, wo Sie jekt ſitzen, ſo würde 
ih ihn mit Befriedigung aufs neue der Tintorera 
ausliefern, Sie haben es erraten — es war nidht die 
Erjhöpfung, die Fernando hinderte, ins Boot zu 
tommen. Gehen Sie diefe Narbe hier, Senor?“ — 
er zeigte auf jeine Schulter — „da fchlug er feine Zähne 
hinein in feiner Derzweiflung, als wir miteinander 
rangen.“ 

Ich fühlte das Bedürfnis, meine Augen von dieſer 
talt lächelnden Phyfiognomie, die fih in ihrer ganzen 
tieriihen Wildheit vor mir geoffenbart hatte, abzu- 
wenden, | 

Als ih den Blid über die Wafferflähe fchweifen 
ließ, gewahrte ich zu meiner großen Erleichterung den 
„Pedro Mari“, der faum noch ein halbes Kilometer 
von uns entfernt auf den Wellen ſchaukelte. Von der 
Sintorera, die uns ſo hartnädig verfolgt hatte, war 
nichts mehr zu jehen. 

Der Meſtize ſchien mein Schweigen als ftumme 
Bewunderung aufzufaſſen; nahdem er mich eine 
Weile triumphierend angeblidt hatte, fagte er: „Die 
Geſchichte ift noch nicht zu Ende.“ 

„So?“ 

„Sie vergeffen die Tintorera, Senor!“ 

„Sie hat fih Ihnen hoffentlich dankbar bezeigt für 
den guten Biffen, den Sie ihr verſchafft haben, und 
Sie nicht weiter behelligt.“ 

„Aber ich fie,“ fagte Zofe, und feine Augen funtelten, 
„Raum hatte fie den armen Fernando halbiert, als ich 
felbft ins Meer ſprang.“ 

Ich machte eine Bewegung des Erjtaunens, die ihm 
nicht entging. 

„DO, ih hatte mehrere Sründe, fo zu handeln. 
Eritens hatte ih mich über die rohe Art geärgert, mit 
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der fie mit Fernando umgegangen war, denn wenn 
fie mid aud von meinem Nebenbubler befreit hatte, 
ſo fand ich doch, daß fie etwas manierlihher hätte zu 
Werte gehen können. Zweitens fagte ich mit, daß die 
Zintorera, die einmal Menichenfleifh gekoftet hatte, 
von nun an wie tafend hinter uns ber fein würde, 
Gie würde uns Tag und Nacht auflauern und wahr- 
fheinlih die ganze Perlenfiicherei lahmlegen. Und 
drittens dachte ih auch an den Alkalden. Ronnte er 
mir wohl etwas anhaben, wenn ih die Zintorera 
getötet hatte? Das konnte dann doch nur bei einem 
Rettungsverfuh Fernandos gefchehen fein.“ 

„And Sie haben die Beitie wirtlih erlegt?“ 

Zoſé warf mir einen Blid voll unfagbarer Hoheit zu. 
„Sie werden es nachher ſehen. Wir find gleich beim 
Schiff. Dann werde ich Zhnen zeigen, wie man das 
macht.“ 

„Aber unſere Tintorera iſt ja längſt verſchwunden.“ 

„Glauben Sie wirklich? — He!“ brüllte er und 
ſchleuderte eine Heine hölzerne Wurfſchaufel mit ab- 
gebrochenem Stiele, die auf dem Boden des Fahr- 
zeuges lag, ins Meer hinaus. Die Wirkung war eine 
ſo augenblidlihe und für mich wenigitens unerwartete, 
daß mir, obgleich ich gegen den Anblid des Ungeheuers 
Ihon einigermaßen abgehärtet war, doch ein eifiger 
Schreden durch die Glieder fuhr, Dicht neben unferer 
Piroge ſchoß der Hai in die Höhe und hatte fait 
in derjelben Sekunde, in der das Holzſtück klatſchend 
auf der Wafferflähe niederfiel, feine vermeintliche 
Beute erfaßt und in feinem Rachen verſchwinden 
laſſen. 

Joſé betrachtete eine Weile aufmerkſam die Tin— 
torera, dann fuhr er mit unveränderter Stimme fort: 
„Alſo, wie gejagt, ich ſprang ins Meer —“ 
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„Hören Sie, lieber Freund,“ unterbrad ich ihn, 
„ich will ja gern alles glauben, was Sie mir erzählen, 
aber dat Sie zu einem folhen Untier ins Meer binab- 
jpringen, um mit ihm zu fämpfen, lafle ich mir nicht 
von Ihnen aufbinden. Sie würden ja kaum den Waffer- 
fpiegel erreichen, ohne verjchlungen zu fein wie diefe 
Wurfſchaufel.“ 

„Die Wurfſchaufel, Herr, hat keinen Verſtand und 
feine Augen, aber ich habe beides. Sie werden ſchon 
jehen. Aljo hören Sie weiter! Sch prang ins Meer, 
den Dolch in der Hand. Wenn man mit dem Hai 
fämpfen will, muß man fich erſt fo tief wie möglich 
fallen lafjfen, denn der Hai, ſowie er das Geräusch des 
aufichlagenden Körpers hört, gebt nach oben und legt 
lich dabei auf die Seite, um die Beute faſſen zu können. 
In diefem Falle hielt ich diefe VBorficht für überflüſſig. 
Wenn fie einen guten Bijfen erwifcht haben, fo kauen 
fie eine Weile daran herum und haben es nicht allzu 
eilig mit einem neuen Fang. Ich tauchte alfo nicht tief, 
um beifer jehen zu können, Es dauerte nicht lange, 
jo bemerfte ich den hellen Streifen, der mit großer 
Geihwindigkeit auf mich zu fam. Sofort ließ ich 
mid etwas fallen. Sie ſchoß über mich weg; ich 
fühlte ihre harten Schuppen an meinem Leibe vor- 
überftreichen. Sch ſtieg fogleih in die Höhe, und in 
dem Augenblide, wo fie, durch das damit verbundene 
Geräuſch aufmerkſam gemacht, ſich umdrehte, faßte 
ih fie mit dem linken Arme um den Rüden und 
Ichligte ihr mit meinem Dolche den Bauch von oben 
bis unten auf, Sie machte einen jo gewaltigen Gab, 
daß ich in weitem Bogen davon flog, aber ich wußte 
wohl, daß es aus mit ihr war. 

Sweimal fchlug fie mit dem Schwanze um fi, 
dann lag fie Still. Sch ſchwang mich in mein Boot und 
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jtieß ein ‚lautes Gefchrei aus, das man troß Sturm 
und Brandung in Cerralbo hörte. Man kam herbei, 
man ſah die tote Zintorera auf dem Waſſer treiben, 
man fand die obere Hälfte Fernandos in meinem Boote, 
Niemand zweifelte angejihts diefer beiden ftummen 
Zeugen an der Wahrheit meiner Erzählung, daß ich 
ihn hätte um Hilfe rufen hören, daß ich herbeigeeilt 
wäre, um ihn zu retten und, da es fchon zu ſpät gewefen, 
den Hai getötet hätte, Der Altalde belobte mich öffentlich 
und äßte mir, wie es bei uns Sitte ift, das Zeichen ein, 
das Sie hier fehen, Nur ein einziges Wefen ahnte die 
Mahrheit. Als ich einige Tage fpäter nah Eipiritu 
Santo fam, begegnete mir die fhöne Nicolefa. Gie 
erbleichte, als fie mich fahb. An dem Blid, den fie mir 
zumwarf, ertannte ich, daß fie an die Geſchichte, die ich 
erzählt hatte, nicht glaubte, Ich bemerkte auch bald, 
daß fie oder ihre Mutter von ihrem Verdachte gegen 
mid gefprochen hatten, und bielt es deshalb für ratfam, 
als die Fifcherei zu Ende war, nicht nach Ejpiritu Santo 
zurüdzutehren, fondern mich anheuern zu laſſen.“ 

Unfer Schiff, ein plump ausjehender Dreimafter, 
lag vor uns, Auf dem Verdeck ſtand Don Antonio 
Perez und begrüßte mih laut. Dann wurde eine 
Stridleiter herabgelajfen. Ich pries im ftillen meinen 
Schöpfer, daß die unheimliche Überfahrt vorüber war, 
und wollte an der Stridleiter hinaufflettern. 

Da raunte mir Zofe ins Ohr; „Sehen Sie ſich vor!“ 

Ich warf einen Blid auf das Waffer zu meinen 
Füßen und erkannte fofort, daß feine Warnung nicht 
unbegründet war, Dicht unter der Oberfläche lag 
regungslos die tüdifche Zintorera, um doch vielleicht 
noch zu guter Lebt etwas zu erwilchen, 

Der Meftize ballte die Fauſt und rief ihr eine 
Drohung zu,, die ih nicht verftand. „Sie hat mich 
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erzürnt, Senior,“ fagte er dann zu mir, „und das wird 
übel ablaufen für fie.“ 

Er fuchte in den Taſchen feines Rittels, der neben 
ihm auf dem Boden lag, und zog ein in einem Zutteral 
ftedendes kurzes, aber fehr Starkes Dolchmeſſer hervor. 
Der Griff der Waffe war an feinem vorderen Ende 
durchbohrt und ein lederner Riemen hindurchgezogen, 
den er mehrere Male um Daumen und Zeigefinger 
der rechten Hand wand. Dann entledigte er fich mit 
einem Rude feiner Belleidung. 

„ah werde jeßt zu der Tintorera geben, Senor,“ 
fagte er ruhig. „Sie wird auf mid) losfahren, und 
während der ‚Zeit können Gie in aller Bequemlichkeit 
an Bord fteigen.“ | 

„Mann, Sie werden doch nicht ſo wahnfinnig —“ 

Er war fhon ins Waffer gefprungen, ehe ich zu 
Ende reden konnte, Sofort verſchwand der Schatten, 
der unter der Stridleiter gelegen hatte. 

Der Inftintt der Selbfterhaltung ließ mich feine 
legte Weiſung befolgen. Sch ergriff die über mir 
hängende Stridleiter und Eletterte daran empor, Erft 
als ih glüdlid auf dem Verdeck jtand, wagte ich, einen 
Blid auf das Wafjer unter mir zu werfen. Noch verriet 
nichts die furchtbare Rataftrophe, die mir nur zu gewiß 
ſchien. Über eine Minute ftand ic unbeweglich da, den 
Blick auf die Wafferfläche heftend; fieberhafte Spannung 
lag auf den Gefichtern der ganzen Schiffsmannfchaft, 
die fih auf dem Derded verfammelt hatte. 

„Er ijt verloren,“ fagte ih zu Don AUntonid, der 
neben mir ftand und ruhig feine Zigarre weiterrauchte. 
„Sp lange hält es fein Menſch unter Waſſer aus.“ 

„Gute Taucher können bis fünf Minuten im Meere 
bleiben,“ gab er zur Antwort. „Joſé hat uns das oft 
vorgemact.“ 
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Plötzlich zeigte fih auf dem Wafferfpiegel ein Heiner 
roter Fled, der fchnell größer wurde. 

Die Würfel waren gefallen. War es der Meftize oder 
war es die Zintorera, deren Blut die Wellen färbte? 

Da tauchte mitten in dem rötlihen Schein ein 
dunkler Gegenſtand auf — der Ropf des Meitizen. 
Er zog geräuſchvoll die Luft ein. Die Adern an feiner 
Stirn waren duntelblau angelaufen, und er war über 
und über mit Blut bededt. Sichtlih erſchöpft ſchwamm 
er auf die Piroge zu, ſchwang fihb mit Mühe hinein 
und legte fih auf den Boden nieder, um auszuruben, 
Donnernde Beifallsrufe in vier oder fünf verfchiedenen 
Sprachen tönten ihm entgegen, felbit Don Antonio, 
der eine gewilje fteife Würde im Verkehr mit feinen 
Leuten beobachtete, Hatjchte in die Hände und fchrie 
fein „Viva Jose, viva Jose!“ mit einer Leidenichaft, 
die bewies, wie unangenehm ihm ein ungüniftiger 
Ausgang des gefährlihen Rampfes gewefen wäre, 

Als Zofe fich erholt hatte, fprang er noch einmal 
ins Waffer, ſchwamm auf den erlegten Hai zu, der in 
einiger Entfernung auf den Wellen trieb, und jchnitt 
ihm die mädtigen NRüdenfloffen ab. Dann ftieg er 
wieder in die Piroge, Heidete fih an und kam gleich 
darauf, mit feinen Trophäen beladen, an Bord, wo 
er grinfend die feiner Kühnheit und Geſchicklichkeit 
gejpendeten Lobſprüche entgegennahm, 

Ich reichte ihm die verjprochene zweite Rumflafche. 
Er enttorfte fie mit den Worten: „Sagte ih Ihnen nicht, 
daß es für die Tintorera übel ablaufen würde?“ 

Als ich eine Stunde fpäter mit dem Rapitän in der 
Rajüte gebratene Haififchfloffen fpeifte, konnte ich nicht 
umhin, mein Mißfallen darüber zu äußern, daß er 
mich) in einem fo elenden Boot hatte einholen lajjen. 
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Er entſchuldigte ſich. „Sch hätte Ihnen ja gern 
meine Pinaſſe gejchidt,“ jagte er, „aber ih wußte 
nur nicht, wie ich das machen follte. Sch felber hatte 
feine Zeit, noch einmal ans Land zu fahren; hätte ich 
einen meiner Leute, außer Zoje, damit allein fortfahren 
lajjen, fo hätte ich ohne Zweifel weder den Mann, noch 
die Pinaffe, noch Sie je wieder zu Geficht bekommen. 
Zoſé aber veriteht ſich nicht auf die Bedienung der 
Mafchine.“ 

„Alſo Joſé ift der einzige, der Shnen nicht davon- 
läuft?“ ſagte ich. 

„Auch er wird dejertieren. Sch rechne fogar mit 
Bejtimmtheit darauf. Aber nicht hier, fondern erit, 
wenn wir an Cerralbo vorüberfahren. Und da er, 
wie Gie gejehen haben, aus den Haien fich nichts macht, 
jo wird es fein Mittel geben, ihn daran zu hindern.“ — 

Don Antonio Berez hatte richtig prophezeit. Als 
wir zwölf Tage jpäter die Schwarzen Feljen von Eerralbo 
in Sicht befamen, war am anderen Morgen Joſé ver- 
ſchwunden. Das gefährliche Gewerbe der Berlenfifcherei, 
diejer beitändige Rampf mit den blutdürjtigen Unge- 
heuern der Meerestiefe, mußte wohl einen eigenen Reiz 
auf ihn ausüben, dem er nicht widerjtehen konnte. 
Oder war die ſchöne Nicolefa der IR der ihn 
anzog? 
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Sie geradezu märchenhaft -gewachjene Holzausfuhr 
aus den Niefenwäldern Nordfchwedens hat im 
Hinterland der Hafenjtädte Sundsvall und Hernöfand 
Verhältniſſe gefchaffen, die im höchſten Grade beachtens- 
wert find. Seitdem neuerdings die großen Flüſſe, 
die bei Sundsvall und Hernöfand münden und auf 
deren Rüden alljährlih Zaufende und aber Tauſende 
großer Tannenftämme zum Meere ziehen, der Indals- 
elf und der Angermanelf, mit Dampfern befahren 
werden, hat die Belichtigung diefer Einrichtungen fehr 
äugenommen, und in der Sommerjaijon bilden Die 
Anzeigen von DVergnügungsausflügen in dies Fluß- 
gebiet in den Stodholmer Zeitungen eine ftändige 
Rubrik. 

Die Reiſe nach dem Indalself von der ſchönen, ſich 
in Meer und Mälarſee ſpiegelnden Hauptſtadt Schwe— 
dens kann auf zwei Wegen angetreten werden, je nach— 
dem man ſtromauf oder ſtromab reiſen will. Beides 
hat ſeine Vorzüge. Will man die großartigeren Partien 
zuerſt kennen lernen, hat man Eile, ſo muß man von 
Stockholm aus mit der Eiſenbahn nach Bispgarden 
fahren, einer Heinen Station der großen Zweigbahn, 
die fid bei Bräcke von der Hauptlinie Stodholm- 
Trondhjem nordweſtlich abzweigt. Don Bispgarden 
aus läßt fich in kurzer Wagenfahrt Utanede am Zndals- 
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elf erreichen, das 
den Endpuntt der 
Sciffbarteit Des 
Fluffes und Der 
Bergfahrt des 
Dampfers von 
Sundsvall ber bil- 
det. Zieht man 
letztere vor, jo foll 
man, nach der Emp⸗ 
fehlung eines Ken— 
ners der Land— 
ſchaft, Sundsvall, 
das auch mit der 
Bahn zu erreichen 
iſt, zur See auf- 
ſuchen. Die Fahrt 
durch die Stodhol- 
mer Schären und 
durch den Alands- 
archipel iſt ſehr ge- 
nußreich.Sindauch 
die Dampfer nicht 
allererften Ranges, 
fo find fie doch ſau— 
ber und bebaglich, 
und die Derpfle- 
gung ift ganz vor— 
trefflich. Die Fahrt 
von Stodbolm bis 
Sundsvall dauert 
freilich ſelbſt bei 
rubiger See min- 
deſtens 16ſtunden. 
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-  Sundsvall ijt Der 
Mittelpuntt der nord- 
Ihwedifchen Holzaus- 
fuhr. Unſer erites Bild 
veranfchaulicht die ge- 
ichüßte Lage der Stadt 
und der Budt. Das 
zweite gibt dem Lejer 
einen Begriff von dem 
Mohlitand, der Dort 
neuerdings herrſcht. 
Trotzdem die feit dem 
großen Brand von 1888 
falt ganz neuerbaute 
Stadt wenig über 
15,000 Einwohner bat, 
macht fie mit ihren ftol- 
zen modernen Gtein- 
bauten, ihrer fchönen 
gotischen Kirche, den 
reichbepflangten öffent- 
lihben Bläßen einen 
durchaus großſtädtiſchen 
Eindruck. „Klein San 
Franzisko“ nennt ſie 
der Schwede mit Stolz. 
Gold wird freilich in 
ihrem Hinterlande nicht 
gegraben, aber durch 
die außerordentlich 
glückliche Konjunktur, 
unter welcher die ſchwe— 
diſche Holzausfuhr ſich 


auf dem Weltmarkt voll⸗ 





Der große Platz Vaͤngäfven. 


Sundsvall: 


168 Shwediihe Niejenflögerei. 0 





zieht, find die Wälder diefes Hinterlandes für deren 
Befißer in der Tat zu wahren Goldgruben geworden, 
Bejonders aus der Aufhebung des englijhen Import— 
zolles und dem ſchwediſchen Handelsvertrag mit Frant- 


Ze En Tr 
er — 
—— — — — 
— — 
— 


— ER 
— nen BR 


— — — 
2 — 
— 4 “un 





Holzhafen vor einem Sägewerk. 


reich ift Diefem wichtigiten Handelszweig des Landes 
eine erjtaunliche Förderung erwachſen. Im Zahre 1800 
hatte die Holzausfuhr aus Schweden nur einen Wert 
von 5 Millionen Kronen, jeßt ist er bis auf 150 Millionen 
gewacdfen, 1800 gelangten 30,000 Standards (1 Stan- 
dDard = 50 Stämme), jegt weit über 1 Million Stan- 
Dards zur Ausfuhr, Könnte man die 30 Millionen 
Stämme, die 1 Million Standards entiprechen, in 
einer Reihe aneinanderlegen, ſo würde dieje die vier- 
fache Länge des Aquators haben. Außer den Stämmen 
gelangen aber noch verarbeitete Holzwaren im Wert 
von 30 Millionen Kronen zur Verſendung. Drei Viertel 
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des jährlichen Holzertrags, von dem auch in Schweden 
jelbit zum Bauen und Heizen viel verbraucht wird, 
fommt aus den Wäldern Norrlands, des nördlichen 
Teiles von Schweden. Auf dem Sndalself werden im 
Durchſchnitt jährlich 3 Millionen Stämme verflößt. Von 
den fachmännifchen Bedenken gegen die zu große Ab— 
holzung der füdlichen Bezirke von Norrland, zu denen 
das Gebiet des Sndalselfs gehört, wollen wir bier ab- 





Das Innere eines Dampffägewerfs. 


jehen. Bei der Bedürfnislofigkeit der Holafäller, bei 
den geringen Unkoſten der Beförderung, die der Fluß 
gratis bejorgt, wirft diejer ungeheure Holzbandel einen 
ganz riefigen Gewinn ab. Die großen Holzfirmen find 
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jeßt fämtlich Attiengefellfchaften, deren Aktien natürlich 
ſehr hoch ftehen und fait ſämtlich in feſten Händen find, 
Der ganze Betrieb iſt in früheren Jahren durch tech- 
niſche Einrichtungen auf einen ‚großen Stil gebracht 
worden; jebt ift diefer Aufwand längjt durch Abfchrei- 
bungen gededt. 

Das Leben im Hafen von Sundspall, dem Alnö- 
fund, und im Rringelfjord, dem deltaartigen Mündungs- 
gebiet des breit ausjtrömenden Sndalselfs, hat einen 
bejonderen Reiz durch den Betrieb der zahlreichen großen 
Sägewerte am Ufer, von denen fih einige mit ihren 
Arbeiterwohnungen zu kleinen Dörfern ausgewachſen 
haben. Dazwifchen liegen ftattliche Herrenfite. Das 
bedeutendste Werk, das auch fchon feit hundert Fahren 
beiteht, iſt Skönvik. Unfer Bild auf Seite 171 zeigt 
es mit davor lagernden Schiffen. 

Das in Flößen den Fluß herabkommende Holz wird 
in die Sammelbäfen geleitet. Mittels einfacher Vor— 
richtungen wird Stamm um Stamm aus dem Wafjer 
ins Sägewerk befördert und in diefem zu Brettern 
gefchnitten, die nach Bedarf noch gebobelt werden; eine 
Kettenſchlinge faßt fie zufammen und befördert fie auf 
der anderen Geite hinab auf den Stapelplat. Dom 
Stapelpla& aus wird das Holz, unmittelbar in die Schiffe 
geladen. Diele Stämme werden auch ungefchnitten 
übers Meer verfhidt. England, Frankreich, Deutich- 
land find die Hauptabnehmer,. Aber ſelbſt nah Süd— 
afrika wird ein bedeutendes Quantum verladen. Auf 
einem einzigen Sägewerk lagert zuweilen, wie wir 
einem fachmännifchen Berichte entnehmen, Hol; im 
Werte von einer Million Rronen. Inden lebten Jahren 
bat die Derarbeitung des Holzes zu Gebrauchsgegen- 
itänden für den Erport in befonderen Fabriken jehr 
a3ugenommen. 
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Das erfriichende Ele- 
ment, das vom gejchälten 
und zerjägten Holz der Luft 
Jich mitteilt, die heitere Far- 
bennote der vielen blanten 
Stämme und Bretter im 
srünen Gelände und auf 
der grünen Flut, Der 
tajchelnde Rlang der vielen 
großen Sägen, pon deren 
lichtem Stahlglanz es bie 
und da hell übers Waſſer 
bligt, geben dem Reifenden 
die rechte Stimmung für 
Die Dampferfahrt ins Ge- 
dränge der Flöße, die auf 
dem breiten Strom des In— 
Dalselfs in den Rringel- 
fiord binabgleiten, 

Die Schiffbarmahung 
Des in feinem Unterlauf von 
vielen Sandbänken durch- 
jegten, infeinem oberen und 
mittleren Lauf an Strom- 
jhnellen und Rlippen über- 
reihen Fluſſes mit den 
vielen auf ihm treibenden 
Stämmen und Flößen war 
ein fühnes Unternehmen. 
Es iſt noch nicht lange ber, 
daß feine Durchführung 
von den meijten Anwoh— 
nern für unmöglich gehalten 
wurde. Kapitän Nordberg 








Sägewerk Sfonvif bei Sundsvall. 
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überwand jedoch alle Schwierigkeiten, indem er für 
jede der drei Gtreden ein bejonderes Schiff fon- 
itruierte, 

Das erite diefer Schiffe, das wir in Sundsvall be- 





Eammel: und Sortierftellen für Holzftamme bei Berge. 


jteigen, ift der „Zourift“, ein jeetüchtiges jchlantes 
Dampfboot mit Speifefaal und Salon. Es bringt die 
Reifenden 30 Kilometer flußauf bis zur erſten Strom- 
Ichnelle bei Berge, dem Bergefors. Dies erite Stüd 
der Reife bietet landjchaftlich keine befonderen Eindrüde; 
Die Ufer find ziemlich flach, wenig bebaut, und der Fluß 
imponiert nur durch feine Breite. Bei Berge ift aber 
nicht nur der erſte große Fors (Stromfchnelle), deſſen 
toſende Flut eine jtattliche fteinerne Brüde überjpannt, 
jondern auch das Sammelbeden für die unzähligen 
bier anfommenden einzelnen Baumjtämme, die in ihm 
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jortiert und für die Reife nah Sundsvall zu Flößen 
vereinigt werden. Alle die aus dem Hochland herab- 
tommenden Stämme tragen ein Rennzeichen, die Marke 
ihres Beſitzers. In Berge hat jeder der Holzhändler 
einen Dertreter, deſſen Leute die ihm zukommenden 
Hölzer aus dem Sortierbeden herausſuchen, um 
fie dann am Stapelplatz bei Löffuden zu Flößen 
zujammenzuftellen, Mit diefer Arbeit find bisweilen 
viele Hunderte von Menjchen beichäftigt. Der ganze 
Slößereibetrieb auf dem Flug nimmt die Kräfte von 





Die Slimarinne bei Liden. 


rund 1500 Leuten in Anſpruch. Die Flößer find un- 
gemein gefhidt und gewandt, und mit Bewunderung 
erfüllt uns das Schaufpiel, wenn wir von der Brüde 
bei Berge hinabjchauen, wie ſolch ein großes Floß, nur 
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überwand jedoch alle Schwierigkeiten, indem er für 
jede der drei Ötreden ein bejonderes Schiff fon- 
ſtruierte. 

Das erſte dieſer Schiffe, das wir in Sundsvall be— 





Sammel- und Sortierſtellen für Holzſtaͤmme bei Berge. 


jteigen, ift der „Zourijt“, ein jeetüchtiges fchlantes 
Dampfboot mit Speifejaal und Salon. Es bringt die 
Reifenden 30 Kilometer flußauf bis zur erjten Strom- 
ichnelle bei Berge, dem Bergefors. Dies erſte Stüd 
der Reife bietet landichaftlich keine befonderen Eindrüde; 
die Ufer find ziemlich flach, wenig bebaut, und der Fluß 
imponiert nur durch feine Breite. Bei Berge iſt aber 
nicht nur der erite große Fors (Stromfchnelle), defjen 
tofende Flut eine stattliche fteinerne Brüde überjpannt, 
fondern auch das Sammelbeden für die unzähligen 
bier anftommenden einzelnen Baumftämme, die in ihm 
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fortiert und für die Reife nach Sundsvall zu Flößen 
vereinigt werden. AUlle die aus dem Hochland herab- 
tommenden Stämme tragen ein Rennzeichen, die Marke 
ihres Beſitzers. In Berge hat jeder der Holzhändler 
einen Dertreter, deſſen Leute die ihm zukommenden 
Hölzer aus dem Sortierbeden herausſuchen, um 
fie dann am Stapelplat bei Löffuden zu Flößen 
zuſammenzuſtellen. Mit diefer Arbeit find bisweilen 
viele Hunderte von Menſchen beichäftigt. Der ganze 
Flößereibetrieb auf dem Fluß nimmt die Kräfte von 





Die Slimarinne bei Fiden. 


rund 1500 Leuten in Anſpruch. Die Flößer find un- 
gemein gejhidt und gewandt, und mit Bewunderung 
erfüllt uns das Schaufpiel, wenn wir von der Brüde 
bei Berge hinabjchauen, wie jolch ein großes Floß, nur 
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von zwei Leuten bedient und gefteuert, über die tofende 
Stromſchnelle hinabgleitet. Iſt auch die Neigung des 
Strombettes nicht fonderlid groß, fo ift doch das Ge- 
Täll der herabſchießenden Wafjermaffe von gewaltigem 
Angeftüm. 

Der neue Dampfer, den wir in Berge befteigen, 
führt den Namen „Indalen“ nah dem hier beginnen- 
den weitgedehnten Kirchſpiel gleihen Namens, nad 
dem auch unjer Fluß benannt ift, über den beim 
Hauptort Sndal eine große Holzbrüde führt. Das 
riefige Schaufeltad diefes Dampfbootes ift, wie bei den 
Miififfippidampfern, am Hinterteil angebracht, wodurd 
Beihädigungen desfelben durch das Treibholz ver- 
mieden werden. Der Bug des Schiffes ift ftark genug, 
um fich der Stöße kräftig zu erwehren. 

Die Ufer werden nun maleriſcher durch den hoch— 
ftämmigen Zannenwald, der fih die Steilhänge herab— 
zieht. Höhere Bergzüge werden fichtbar. Lange dauert 
es, bis einmal ein Haus fich zeigt. Auch die Landftraße, 
die fih von Berge nah Indal und Liden binziebt, 
bleibt unſeren Bliden entzogen. Nur das Treibholz, 
die ihrer Zweige entkleideten geſchälten Stämme, jest 
unferen Geijt in Beziehung zu den Menfchen und ihren 
Wohnſtätten. 

Bei Liden bietet ſich dann wieder eine techniſche 
Sehenswürdigkeit, die der Holzhandel ins Leben rief, 
die „Glimaränna“ (Glimarinne). Wie alle Hilfsmittel 
des hier betriebenen Holzhandels, ſagt unſer Führer 
mit Recht, zeichnet ſie ſich durch große Einfachheit aus, 
wirkt aber gerade dadurch ſo verblüffend. Es iſt nichts 
weiter als eine breite Holzrinne, ſtark geneigt, da ſie 
einen Höhenunterſchied von 200 Meter bei nur SOO Meter 
Länge auszugleihen hat, und in dieſer Rinne gleiten 
die oben mittels einer kleinen Eifenbahn vom benach— 
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barten Holmfee berbeigeführten Hölzer nur durch ihr 
eigenes Gewicht mit Windeseile hinab, um unten 
hbochaufiprigend mit donnerndem KRrachen in den Strom 
zu jtürzen, wo fie in einem kleinen Hafen gejammelt 
werden, Nicht felten fchlägt ein Stamm auf den an- 


en ee 





Am Sillrefors. - 


Deren und zerjplittert. Nahes Herantreten ift daher 
mit Lebensgefahr verbunden. Das Aufiprigen der 
hoben Wafjerfäule gewährt einen prachtvollen An— 
blid. Liden jelbit iſt ein freundlicher ländlicher Ort, 
deſſen Häufer auf einem bewaldeten Hügel verftreut 
liegen. 

Hier ist die Ausgangsftation für die dritte und letzte 
Fahrtſtrecke. Der Dampfer „Liden“, den wir bier be- 
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jteigen, ift einzig in feiner Art, Es ijt ein Meiner 
Schraubendampfer, der einen Tiefgang von nur 
64 Zentimeter hat. Denn auf der von ihm befahrenen 
Strede, auf der Stromfchnelle auf Stromſchnelle folgt, 
finden fi) viele Untiefen. Pie beiden Stahlpropeller 
liegen unter dem Schiff in einem Ranal, der ſich unter- 
wegs durch Auffaugen mit Waffer füllt. Dadurch wurde 
es möglih, troß des niedrigen Tiefgangs Schrauben 
von 25 Sentimeter Durchmeffer anzuwenden, ohne dag 
deren tiefiter Punkt unter der Riellinie liegt. Die 
Mafchinentraft beträgt 50 indizierte Pferdeträfte und 
verleiht dem 22,3 Meter langen und 4,1 Meter breiten 
Boote eine Geſchwindigkeit von 10,5, Roten. Frei- 
lih nicht bei der Bergfahrt und vor allem nicht bei 
der Fahrt durch die Forje hinauf. Hier gebraucht der 
kleine Dampfer vielmehr etwa zehn Minuten, um eine 
Strede von wenigen Metern vorwärts zu kommen. Die 
Ufer wollen gar nicht vom Flede rüden, und durch 
den Gegenjaß des mit rajender Eile an unferem Boote, 
wenige Fuß unter uns, vorbeiſchießenden ſchwarzen 
Maffers wird der Anblid noch ſeltſamer. 

Beionders unbeimlih wirkt die Fahrt durch den 
Sillrefors mit feinen tiefdunklen, fat geräufchlos daher- 
Ihiegenden Wafjermafjen. Romantijcher ift noch der 
vor Schluß der Fahrt ſich hemmend in den Weg legende 
Fors von Utanede mit feinem flachen Waffer, aus dem 
überall dräuende Klippen hervorſchauen, und der ein 
ohrenbetäubendes Brauſen verurjadt. 

Die Fahrt von Liden bis Utanede ift überhaupt fehr 
intereffant und lohnend, Sie führt uns in eine echt 
nordiihe Hoclandizenerie hinauf, und die Ufer zeigen 
in buntem Wechfel grüne Matten von dunklem Hoch- 
wald umrahmt, auf die runde Bergtuppen bhernieder- 
grüßen, $elspartien, über die fich belljchimmernde 


———— 
SER 


5 





‘2315109 





12 


E- RL 


1910 


178 Shwediihe NRiefenflößerei. DO 


Wafjerfälle herabftürzen, und dem Strome entragen 
viele bewaldete Inſeln. Auch bier bringen zabllofe 
Holjtämme und Blöde Leben und Bewegung in die 
Wald- und Bergeinſamkeit. Oft findet man Maffen 
Davon am Ufer aufgetürmt, da die Wirbel im Fluß 
ihr Spiel mit dem Holz treiben und es leicht aus der 
Strömung werfen. Vor einigen Fahren hatten ſich 





Partie am Angermanelf. 


auf einer einen Inſel an die 50,000 Stämme derart 
durcheinander- und übereinandergefchichtet, daß man 
das Gewirr mit Dynamit auseinanderjprengen mußte, 
um das Holz wieder flott zu machen, Bejondere 
Sehenswürdigkeiten find die „Nipor“ genannten runden 
Erderhebungen, die ich oft dort gebildet haben, wo 
der Strom in zwei Arme gejpaltene Zuflüffe empfing. 
Im Laufe der Seiten hat das Waller ſich ein tieferes 
Bett geböhlt, die Ufer fentten fih mit, und nur das 
pon den Zuflüjjen umjpülte Stück Land behielt feine 
alte Höhe. „Nipa“ ift das Schwedische Wort für Hügel; 
„Nipor“ ift der Blural davon. Unſer Bild der Stadt 


D Don Martin Howitz. 


179 





Solleftea am Anger- 
manelf läßt uns 
am Rande des Ufers 
eine ſolche Nipa er- 
fennen. 

Die kleine, von 
Bispgarden mit der 
Bahn erreichbare, in 
neuefter Seit eben- 
falls ſehr moderni- 
fierte Stadt ijt Der 
Ausgangspunkt für 
die Talfahrt auf 
dieſem nördlich vom 
Indalself zum Bott- 
niſchen Meerbujen 
itrömenden Fluß 
nach der Hafenjtadt 
Hernöjand. Diele 
Stadt wetteifert mit 
Sundsvall in bezug 
auf großſtädtiſche 
Anlagen und Ge 
bäude. Sie iſt die 
HauptitadtdesNorr- 
landes und der Sitz 
des Landshöfdings 
und des Bilchofs. 
Die mit dem Damp- 

fer befabrbare 
Strede des AUnger- 
manelfs von Gol- 
leftea bis Hernö- 
fand mißt etwas 





Hernöfand. 
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über 100 Rilometer. Die gebirgigen Ufer [ind bewohnter, 
und der untere Flußlauf hat den Charalter eines Meeres- 
arms. Die Flößerei auf demfelben iſt ganz wie auf dem 
Sndalself organifiert, um den Sägewerten und Fabrifen 
im Hafen von Hernöfand immer die genügende Zufuhr 
an Baumftämmen zu vermitteln. Von Sundsvall nach 





Are am Fuß des Aresfutan. 


Hernöſand kann manauch über Bräde,derpbengenannten 
Station an der Bahn Stockholm-Trondhjem, gelangen. 

Uns war empfohlen worden, nach der Durchſchiffung 
des Indalselfs und der MWagenfahrt aus der Tiefe 
des Tals über die Alpendörfer Holmjta und Fors nach 
der Bahnjtation Bispgarden etwas weiter gegen Nor- 
wegen bin nad) Öjterfund am Storsjd zu fahren. Diefer 
große See, der Durch Ranäle mit dem Andalself und 
anderen Flüffen verbunden ift, ijt von dichtbewaldeten 
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Bergen umrahmt, die hie und da ein bebauter Tal- 
grund fcheidet. Von Weiten her grüßen die fchnee- 
bededten Bergtetten, deren höchſte Spiße der 1640 Meter 
hohe Aresktutan ift, in die Zdylle. Seit Eröffnung der 
Eifenbahn ift auch Öfterfund, die erjt 1786 gegründete 





Der Tännfors im Winter. 


Hauptitadt der ſchwediſchen Provinz Femtland, wie 
alle Städte diejer waldreichen Gegend, jchnell zur Ent- 
widlung gelangt. In jchöner Umgebung, jauber ge- 
baut, liegt es am Oftufer des Sees, gegenüber der hoch— 
aufragenden Inſel Fröſö, zu der eine 452 Meter lange 
Brüde binüberführt. Der ganze See wird im Sommer 
von einem Dampfboot befahren, das Brunflo, Trangs- 
viten, Mörfill und andere Orte mit Öfterfund verbindet, 
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das immer mehr zum Ruf einer vorzüglihen Sommer- 
frische gelangt it. 

Auf der Inſel Fröfö, gleich bei der Brüde, ſteht ein 
Nunenftein zur Erinnerung an „Oftmadur, Gudfaits 





Der Brudslöjan bei Storlien. 


Sohns“, den erjten Verkündiger des Chriftentums in 
der Gegend, Die Kirche auf Fröſö, mit drei Meter dicken 
Mauern, iſt eine der ältejten des nördlichen Schwedens. 

Bejonderslohnende Ausflüge mit Hilfe der Eifenbahn 
führen den Reijenden über Bispgarden zum ausgetrod- 
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neten Bett des Ragundajees und nordwärts zur Rupfer- 
grubenjtadt Are am Fuße des Aresktutan, der von bier 
aus beitiegen wird, und weiter nach Dufed, dem beiten 
Ausgangspunkt zum Bejuche des Tännfors, Schwedens 
ſchönſtem Wafjerfall. Er iſt durch den Bärenfelfen 
in zwei Arme gejchieden und ſpeiſt mit feiner raujchen- 
den Flut den See Tännsjön, über deſſen Fläche man 
ih ihm von Dufed ber, nach kurzer MWagenfahrt, im 





Der Tote Fall bei Nagunda. 


Ruderbopt nähert, Großartiger wirkt noch der wejent- 
lih böbere, freilihb auch jchmälere Brudslöjan bei 
Storlien, jenjeits der norwegijchen Grenze. Die Aus- 
jicht vom Areskutan, deſſen Beiteigung von Are aus 
nur drei Stunden in Anfpruch nimmt, ift namentlich 
Durch die zahlreichen großen und kleinen Bergjeen, die 
zwilchen den Bergen eingebettet liegen, von hohem 
malerifchen Reiz. 

Der Bejuch des eingetrodneten Ragundafeebedens 
bringt uns wieder in das Stromgebiet des Sndalselfs. 
Die eigentlihe Sehenswürdigkeit it der Döda Fallet 


182 Schwediſche Riejenflößerei. o 





das immer mehr zum Ruf einer vorzüglichen Sommer— 
friiche gelangt ift. 

Auf der Inſel Fröſö, gleich bei der Brüde, ſteht ein 
Nunenftein zur Erinnerung an „Ojtmadur, Gudfajts 





Der Brudsldjan bei Storlien. 


Sohns“, den erſten Verkündiger des Chrijtentums in 
der Gegend. Die Rirche auf Fröſö, mit drei Meter diden 
Mauern, ift eine der älteften des nördlihen Schwedens, 

Bejonders lohnende Ausflüge mit Hilfe der Eifenbahn 
führen den Reifenden über Bispgarden zum ausgetrod- 
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neten Bett des Ragundalees und nordwärts zur Rupfer- 
grubenjtadt Are am Fuße des Areskutan, der von bier 
aus beitiegen wird, und weiter nach Dufed, dem beiten 
Ausgangspunkt zum Beſuche des Tännfors, Schwedens 
ſchönſtem Wajjerfall. Er iſt durch den Bärenfelfen 
in zwei Arme gejchieden und ſpeiſt mit feiner raujchen- 
den Flut den See Tännsjön, über deſſen Fläche man 
ih ihm von Dufed ber, nach kurzer MWagenfahrt, im 





Der Tote Fall bei Ragunda. 


Ruderboot nähert, Großartiger wirkt noch der wefent- 
lich böbere, freilih auch ſchmälere Brudslöjan bei 
Storlien, jenjeits der norwegiichen Grenze. Die Aus- 
jiht vom Areskutan, deſſen Beiteigung von Are aus 
nur drei Stunden in Anfpruch nimmt, ift namentlich 
durch die zahlreichen großen und Kleinen Bergjeen, die 
zwiſchen den Bergen eingebettet liegen, von hohem 
malerifchen Reiz. 

Der Beſuch des eingetrodneten Ragundafeebedens 
bringt uns wieder in das Stromgebiet des Indalselfs. 
Die eigentlihe Sehenswürdigkeit it der Döda Fallet 
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(Tote Fall), eine Felswand etwas unterhalb des See— 
bedens, über die noch im Zahre 1796 der Sndalself 
feine Flut ergoß. Dieſe Felswand liegt dicht an der 
Bahn. Das leere Ragundabett oben ift von dichten 
Wald umgeben. Sn dem genannten Zahr trat im Frübh- 
jahr der See ſo gewaltig aus, daß der natürlihe Damm 
gegen den Abſturz brach. Die wilden Wajjer bahnten 
jich feitwärts durch den Wald ein neues Bett, das fie 
noch heute durchfließen. 

Der Flößerei ward damit ein großer Dienjt geleitet, 
denn auf dem bisherigen Wege, den großen Gedung- 
jenfall hinunter, war viel Holz zerichellt, und die An- 
wohner hatten ſich ſchon lange mit dem koſtſpieligen 
Plane einer künftlihen Änderung des Flußbettes ge- 
tragen, ja man batte jogar mit dem Graben einer 
Rinne begonnen, als die Natur ihr Machtwort ſprach. 
Der ganze, 27 Rilometer lange Ragundafee iſt bei dieſer 
Ratajtrophe ausgelaufen. 
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Wie ſoll der Zuckerkranke leben? 


Von Or. K. R. Kreuſchner. 


> 

Mit 3 Bildern. Machdruck verboten.) 

ber den epidemifchen Krankheiten, die jäh und 

unvermittelt fich auf die Bevölkerung einer Stadt 
oder eines ganzen Landes werfen und in kurzer Zeit 
zahlreihe Berfonen aus allen Lebensaltern dahinraffen, 
denen man nad menfchlicher Berechnung noch eine be- 
trächtlihe Lebensausficht beimeffen zu dürfen glaubte, 
vergißt man nur allzuoft die hronifch verlaufenden Lei- 
den, an denen jederzeit Hunderttaufende franten, um 
por der Zeit aus dem Dafein zu fcheiden. 

Der Grund für die verfchiedene Bewertung der 
akuten und langfam verlaufenden Krankheiten ift nicht 
jhwer zu finden. Wenn Cholera und Typhus, Mafern 
oder Scharlah und Diphtherie fih ihre Opfer bolen, 
gibt es immer ein jähes Aufihreden aus dem Gefühle 
der Rube, in das man fich eingewiegt hatte, Der plöß- 
lihe Abſchluß eines Lebens zerreißt Bande, die man 
für die Dauer langer Fahre gejchmiedet glaubte, und 
. erhärtet in gräßlicher Wirklichkeit das Dichterwort „Raſch 
tritt der Tod den Menfchen an, es ift ihm feine Friſt 
gegeben“. Die chroniſchen Rrankheiten dagegen haben 
wir uns — oft mit Unrecht — gewöhnt, fat als etwas 
Unvermeidlihes anzufehen. Achtlos gleitet der Blid 
über die erfhredenden Zahlen der Sterblichkeitsitatiftik 
hinweg. Meijtens wird der unheimliche Gaſt zur Zeit, 
da er fich einfchleicht, überhaupt nicht bemerft. Und 
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wenn dann nach Zahren die böfen Folgen herportreten, 
wenn die Menge und Güte der Arbeit abnimmt, die 
der Gejunde einjtmals mühelos zu leilten gewohnt war, 
wenn Badeluren und koſtſpielige Behandlung durch 
Spezialiften ohne Erfolg waren, wenn ſchließlich auch 
noch die Naturheiltundigen vergebens fihb um den 
Rranten bemüht haben, fiecht wieder einmal hboffnungs- 
los ein Menfchenleben dahin, das bei rechtzeitig be- 
ginnender vernünftiger Lebensführung noch lange er- 
halten geblieben wäre. Den Angehörigen aber wird 
in einer Welt, in der nur der Lebende recht hat, der 
magere Troft einer Teilnahme, die ſchneller verfchwindet, 
als die Rofen der gejpendeten Totenkränze dahinwelten. 
Ein klares Beifpiel für das eben Gejagte ift die 
Zuckerkrankheit. Aus der vor kurzem erjchienenen 
Reichsftatiftit über Medizinalwejen und Hygiene ift zu 
erfehen, daß in den deutſchen Städten von mehr als- 
15,000 Einwohnern, wenn man die Sterblichkeit auf 
100,000 Köpfe umrechnet, die Todesfälle bei Scharlach 
von 57 auf 15, bei Mafern von 23 auf 24, bei Diphtherie 
von 100 auf 23 gefunten find. An diefem Sinten nimmt 
auch die Lungentuberkulofe (von 358 auf 205) und felbft 
die Lungenentzündung teil, die ſich um ein volles Diertel 
verringert hat. Ungeheuer gejtiegen find dagegen (von 
147 auf 252) die Todesfälle an Magen- und Darm- 
katarrh und Breddurdfall. 

Das gleihe gilt aub von der Zuderftrant- 
heit, wie der von der Medizin als Diabetes bezeich- 
nete Rrantheitszuftand viel richtiger bezeichnet wird 
als mit dem der griechifhen Sprahe entnommenen 
Ausdrud, Wie ungeheuer verbreitet das Leiden ift, 
weiß nur der, der in der Praxis geftanden hat, Zn 
jedem nicht gänzlich Haren Fall fabndet der Rranfen- 
bausarzt ebenjo wie der in der Privatpraris tätige auf 
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das Borhandenfein von Zuder. Diele Hunderttaufende 
aber fchleppen fi, wie der Mediziner aus feinen Be- 
obachtungen im Bekanntenkreiſe wahrnehmen kann, mit 
mehr oder minder großen Befchwerden jahrelang durchs 
eben, ohne zu ahnen, daß fie fhon lange an Diabetes 
leiden. Sie erreichen dabei in vielen Fällen ein ftatt- 
lihes Alter, plagen ſich aber fortwährend mit läftigen 
Empfindungen, die Lebensfreude und Schaffenstraft 
bejchneiden, häufig auch dauernde und gefährlibe Be— 
tufsftörungen zur Folge haben und ſich unfchwer be- 
jeitigen ließen, wenn — ja wenn ſich zur richtigen 
Erkenntnis des Zuftandes auch der freilid notwendige 
Wille gejellte, das zu tun, was dem Durchſchnitts- 
menjchen fo entjeglih ſchwer düntt, nämlich fich bei 
einigen liebgewordenen Genüffen eine Einfchräntung 
aufzuerlegen. 

Raum eine andere Krankheit meldet ſich, von fel- 
tenen Ausnahmefällen natürlih abgejehen, für den 
Rundigen fo lange vorher an wie die Zuckerkrankheit. 
Reine andere verlangt aber auch für ihre Behandlung 
jo wenig den Apothekenſchatz an ſtark wirkenden und 
deswegen manchmal nicht unbedentlihen Meditamenten 
wie fie. Die Möglichkeit der Heilung hängt vielmehr 
fast ausfchließlid von der Beobachtung einer bejonderen 
diätetifchen Lebensweife ab. Eine populäre Darftellung 
unterliegt aljo gerade bier feinen Bedenken, Sie kann 
feine „eingebildeten Rranten“ züchten, denn abgefeben 
von kaum zu vertennenden äußerlihen Anzeichen er- 
bringen. Arzt und Apotheker durch eine ungemein ein- 
fache hemifhe Brüfung den unwiderleglihen Beweis, 
ob die Rrantheit vorhanden iſt. Uber auch dem be- 
handelnden Arzt wird dadurch nicht in fein Werk ge- 
pfuſcht, weil der über das Wefen der Krankheit und die 
Folgen der eigenen Diätfehler unterrichtete Kranke ſich 
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den Anordnungen des Arztes, die er verfteben lernt, 
williger fügen wird. 

Häufig macht fih das Leiden ſchon lange Zahre, 
ehe es offenfichtlich zutage tritt, Durch ein ungewöhn- 
lihes Srintbedürfnis bemerkbar. Mancher, der um das 
. fünfzigfte Jahr herum erfrantt, hat vielleicht ſchon als 
Dreißigjähriger die für einen normalen Erwachſenen 
angemefjene Flüfligteitsmenge von 2 oder 2°’), Liter 
im Tage um das Mehrfache überfchritten. Wenn er 
dagegen feinen Durſt vorwiegend nur mit Waffer ge- 
stillt hat, ift er, ohne es zu wiſſen, den natürlichiten 
Meg gegangen, indem er den in den Rörperjäften 
aufgelöften YZuder, der anfangs nur in geringen 
Mengen vorhanden war, durch Dermehrung der Ab- 
jonderungen ausgefhieden hat. Wenn er Dagegen 
feinen Durst mit Bier gelöfcht hat und dabei, wie es 
jo zu geben pflegt, regelmäßig große Biermengen, be- 
fonders am Abend, oft aber auch im Laufe des Tages, 
zu ſich genommen bat, dann um fo fchlimmer für ihn. 
Schwere Ratarrhe, unerträglides Hautjuden an den 
verichiedenen Rörperteilen, gelegentliche Ausfchläge, Das 
Gefühl des „Zaubjeins“ in den Spiten der Finger und 
Sehen ftellen fih ein. Die vordem vielleiht zum 
Schwitzen neigende Haut wird auffällig troden. Rraß- 
wunden, die er beim Juden fich jelbit zugefügt oder 
Die auf andere Weile entitanden find, wollen nicht heilen 
oder hinterlaffen Narben und bräunlihe Zleden. Oft 
treten reißende oder bohrende Schmerzen auf, und 
während der Kranke an Gicht oder NRheumatismus 
glaubt, die er vergeblih durch ein Heer von Mitteln 
zu befeitigen ſucht oder fih mit der felbit geitellten 
Derlegenbeitsdiagnofe „Nervenfchmerzen“ beruhigt, 
treten eines Tages läftige Furunfel auf. Er gebt nun 
zum Arzt, der meijtens ſchon nach der Befchreibung 
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vor der kliniſchen Anteugung die Diagnoſe auf Zucker 
ſtellen kann. 

Die letzten Gründe, weswegen der frei in den 
Körperſäften kreiſende Zucker dem ganzen Organismus 
in feiner Blutmiſchung, beſonders aber dem Werven- 
ſyſtem fo ſchädlich ift, kennen wir nit. Alle Lebens- 
vorgänge, Die fich im gefunden wie im kranken Rörper 
pder — genauer ausgedrüdt — in deijen Zellen ab- 
ipielen, find chemiſche Prozeſſe, bei denen durch zu- 
geführte Stoffe Eiweigmoleküle aufgebaut oder wieder 
zerftört werden. Zn welcher Weife aber felbit ver- 
hältnismäßig fo einfache Moleküle, wie die des Zuckers, 
auf die riefigen Eiweißmoleküle wirken, die bis zu 
20,000 Atome enthalten, hat noch keines Menfchen 
Auge erfchaut, und wir müfjen uns mit der Tatſache 
begnügen, daß Zuder, der auch ſonſt vielfach als ſoge— 
nanntes Reduttionsmittel wirkt, dem lebenden Rörper- 
gewebe ſchädlich ift oder — um ein Bild zu gebrau- 
hen — auf den Rörper wirkt wie die EINS auf 
das ihr überlieferte Haus. 

Gänzlich aufgebellt ift dagegen die Frage, woher 
der Zuder in den Geweben von Menſchen ftammt, die 
ihn vielleicht gar nicht oder nur in geringer Menge - 
mit der Nahrung in fih aufnehmen. Die Quellen, aus 
denen er fließt, find nun gerade die Nahrungsmittel, 
die, von der Chemie als Kohlehydrate bezeichnet, wegen 
ihrer verhältnismäßigen Billigteit dem weitaus größten 
Seile der Menjchheit in überwiegendem Maße zum 
Lebensunterhalt dienen, nämlich alle mehlhaltigen Sub- 
ftanzen und Früchte, die den Zucker ſchon fertig in ſich 
enthalten. Während nämlich die Eiweißkörper, alfo in 
eriter Reihe Fleiih, durch die Drüfenabfonderungen im 
Magen peptonifiert, das heißt in löslihe Eiweißver- 
bindungen verwandelt werden, während Fette beim 
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Derdauungspergang nur in winzig Heine Kügelchen 
aufgelöit werden, jo daß die Peptone und Fettemul- 
iionen die Darmwand pattieren können und nunmehr 
Direlt als Erſatzitoffe im Körper verwendet werden, 
iind Stärkemehl und Zuder in ihrer urſprünglichen 
Be'hafftenheit als Baujtoffe des Leibes nicht verwend- 
bar. Mebl, das in jämtlihen Badwaren, in Rartoffeln 
und den meiſten Gemüſen den Hauptbeitandteil bildet, 
muß erit Durch die Verdauung in Zraubenzuder ver- 
wandelt werden, und das gleihe geihieht auch mit dem 
aufgenommenen Rohr- oder Rübenzuder. Aber au 
nach diefer hemiihen Umwandlung find fie für den 
Körper noch nicht gebrauchsfertig. Der Traubenzuder 
wird aus dem fogenannten Chylusſyſtem, in das cr 
aus dem Derdauungstanal gelangt iſt, durch die Pfort- 
ader der Leber, der mächtigiten Drüfe im ganzen Rörper, 
zugeführt, die durch ihre Drüfentätigteit die Derwand- 
lung in Glykogen vornimmt, der nunmehr den Musteln 
als Neferveftoff zugeführt wird. Dieſes Glykogen ift 
aber eine der wichtigiten Kraft- und Wärmequellen für 
den Organismus, e8 wird verbraudt und fchwindet 
aus dem Körper bei Hunger und beträcdhtliher An- 
ſtrengung und erjcheint wieder bei Ruhe und ungeftörter: 
Verdauung. 

Das Weſen der Zuckerkrankheit beſteht nun darin, 
Daß die Leber des an ihr Leidenden nicht imjtande ift, 
den erbaltenen Zuder in Glykogen zu verwandeln, Er 
tritt aus der Leber in den eigentlichen Blutfreislauf 
über und vermag bier nichts zur Ernährung beizutragen, 
jondern bäuft fid in Mengen an, die dem Organismus 
im böchjten Grade fehädlich find. Der Körper, der be- 
kanntlich mit einer großen Sabl von Schuß- und Ab- 
wehrvorrichtungen verſehen ift, ſucht ſich zwar in jeder 
Weiſe des Zuckers zu entledigen, von dem ein Teil mit 
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dem Schweiß auf der Haut ausgeſchieden wird, wäh— 
rend weitaus größere Mengen durch die Nierenabſonde⸗ 
rung in den Harn gelangen. Da aber fortwährend bei 
der gewöhnlihen Ernährungsweile erhebliche Nach— 
ſchübe an Zuder erfolgen, kreift diefer dauernd im Blute, 
defien Gewebe er angreift, jo daß Geſchwüre und 
Furunkeln auf der Haut entjtehen und fich fchon bei 
Menfchen in mittleren Lebensjahren nicht felten An- 
fänge von grauem Star zeigen, eine der gefährlichiten 
Begleiterfcheinungen des- Diabetes. 

Bei einem gefunden Menjchen mit der allgemein 
üblihen Ernährungsweife rechnet man, dat 66 Prozent 
der in feinem NRörper erzeugten und verbrauchten 
Märme aus den Kohlehydraten der Nahrung ftammen, 
Nahdem ſchon gezeigt worden ift, daß dieje für ihn 
nußlos find, erklärt es fich alfo, daß der Diabetiker troß 
reichlicher Nahrungsmengen eigentlich Not leidet, einen 
unnafürliden Hunger und bei deijen ſchrankenloſer 
Befriedigung auch entfprechenden Durft hat, und troß- 
dem körperlich immer mehr herabkommt. Er befindet 
ſich alfo in einer ähnlichen Lage wie der Säugling, den 
man mit Brei und Meblfuppen und anderen für ihn 
ungenießbaren Dingen füttert, und im buchjtäblichen 
Sinne des Wortes zu Tode ernährt, wie ein Räbchen, 
das man mit Äpfeln und Birnen, oder ein Ranincen, 
das man mit Eiern oder Beefiteat großziehen wollte. 

Der Diabetiker, der wifjentlich oder unwifjentlich in 
feiner altgewohnten Ernährungsweife fortfährt, magert 
deshalb ab, verichlechtert feine Organfäfte, ift viel an- 
fälliger als andere gegen Infektionskrankheiten und 
jiecht langfam dahin. 

Es wird jet verftändlich fein, wenn in der Ein- 
leitung gejagt wurde, daß gerade der Diabetes eine 
Krankheit ijt, bei der das wichtigſte Heilmittel eine an- 
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gemeſſene Lebensweife iſt. Sie liegt in der größt- 
möglichen Ausfchaltung aller Nahrungsmittel, die Zuder 
oder Mehl oder beides enthalten, und ihrem Erja durch 
andere Nährftoffe, die den Kraft- und Wärmebedarf 
deden und gleichzeitig auch dazu geeignet find, das beim 
Wegfall der einen ziemlichen Umfang einnehmenden - 
meblhaltigen Nahrungsmittel mit großer Stärke auf- 
tretende Hungergefühl zu dämpfen. Es würde hier zu 
weit führen, wenn man alles das aufzählen wollte, 
was man gar nicht .vder nur.in geringen Mengen ge- 
nießen darf und was erlaubt ift. Der Diabetiker findet 
die entiprechenden Anweifungen in eigens zu dieſem 
Zweck von Ärzten verfaßten Büchern, die überall um 
wenige Grofchen erhältlich find. Es feien deshalb hier 
nur einige Schlagworte angegeben, Crlaubt find: 
Friſches Fleifch, die inneren Organe der Schlachttiere, 
wie Gehirn, Lunge, Leber, Nieren, Knochenmark, Bries 
(Ralbsmilb) und Zunge, friihe Fiſche, Fleiih- und 
Fiſchkonſerven, Mufcheln, Auftern, Raviar und anderer 
Fiichrogen, Eier in jeder Zubereitung, bei der fein 
Mehl verwendet wird, Fett, Butter, Rahm, KRäfe, 
mehlfreie Mandelgebäde, Gurten, Tomaten, grüne 
Bohnen, Rettih, Radieschen, junge Artifchoden, Spar- 
gel, Hopfenblüten, Zichorie, Rhabarber, Blumenkohl, 
Rofentohl, Spinat, Sauerampfer, fämtliche Rohlarten, 
Pilze, Sauerkraut, PBreijelbeeren und junge Stachel- 
beeren, wenn fie ftatt mit Zucker mit Saccharin zu- 
bereitet find, Tee, Raffee und Kakao mit der gleichen 
Maßgabe, gute Kognake und Branntweine, leihte Weiß- 
und Rotweine, zuderfreie Champagner und mit Sackha- 
rin gefüßte Sitronenlimonade, Verboten dagegen find: 
Erben, Bohnen, Linfen und alle übrigen mebhlhaltigen 
Gemüje, gewöhnlihes Brot und Weißgebäck, Mehl- 
jpeifen, Kartoffeln, Süßweine, füge Liköre, zuder- 
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haltige Fruchtfäfte, füßes Obſt und Obſtſäfte, Honig, 
Fruchtmarmeladen, Ronditorwaren, Reis, Rukuruz, am 
ſtrengſten aber Buder und Bier, das fi für den Zuder- 
franten als wahres Gift erweift und nur in vom Arzt 
als leicht beurteilten Fällen als Grätzer oder Pilſener 
Bier in Heinen Mengen verichrieben werden darf. 

Der Zuderkrante muß alfo, um es noch einmal kurz 
zu jagen, feinen täglichen Nahrungsbedarf mit Eiweiß 
und Fetten deden. Da die meiften Menfchen aber an 
den von Jugend auf gewohnten Speifen mit derfelben 
heißen Liebe hängen, wie Homers Lotophagen an den 
mythiſchen Früchten, und bei gänzlicher Entziehung von 
Brot der vorgefchriebenen Diät leicht untreu werden, 
iſt es erforderlich, nachdem der Zudergehalt im Körper 
erit einmal eine bedeutende Herabſetzung erfahren hat, 
wieder vorsichtig mit Heinen Mengen Brot zu beginnen, 
wozu fich am beiten die unter denverjchiedeniten damen, - 
wie Rleberbrot, Aleuronatbrot, Grahamſchrotbrot, Kon— 
glutinbrot, im Handel befindliden Badwaren für Tia- 
betifer eignen. Eine Regelung der Verdauung in dem 
Sinne, daß ſich die Nahrungsmittel oder ihre Rüdftände 
nicht zu lange im Rörper aufhalten "und täglich min- 
deitens einmal entfernt werden, ift unbedingt not- 
wendig. Zur Durchſpülung der angegriffenen Leber 
und Altalifierung des Blutes aber eignet fih am beiten 
eine Trinkkur in Rarlsbad oder der häusliche Gebrauch 
der Rarlsbader Brunnen und Salze. 

an bedentklihen Fällen fommt es felbitverjtändlich 
Darauf an, den Leidenden durd) eine von Kohlehydraten 
gänzlich freie Ernährung einmal möglichft fchnell vom 
Zuder zu befreien, Früher oder fpäter wird es dann 
aber auch nötig, eine Probe auf den Erfolg der Be— 
handlung zu machen oder — mit anderen Worten — 
auszuproben, wicvicl an Mehl und Zuder vertragen 
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wird, ohne daß diefer in den Ausfheidungen wieder 
auftritt, Zu diefem Zwecke lodert man die Diät ein 
wenig und unterfucht in kürzeren Zwifchenräumen den 
Harn, was in jeder Apotheke beforgt wird. Der aus 
der Behandlung Getretene wird in feinem eigenen 
Sntereffe noch lange die äußerste Vorſicht beobachten 
und namentlih den Biergenuß erbeblih einjchränten 
oder für immer unterlajfen müfjfen. Sn zahl- 
reihen Fällen tritt Heilung überhaupt von 
jelbit ein, jobald auf den mit Unrecht als wert- 
volles Nahrungsmittel gepriejenen Geriten- 
ſaft verzichtet wird. 
Der Gefundgewordene tut aber gut dar- 
an, wenn er ſich von Zeit zu Zeit vergemilfert, 
ob er noch zuderfrei ift oder ob der Zuder 
fpäter wieder auftritt. 
Er kann in folgender Weife, ohne Chemiler 
zu fein, prüfen, ob Zuder vorhanden it, frei- 
lich nicht wie viel, was nur mit Hilfe eines 
s DVolarifationsapparates oder umjtändlichen 
a Sitrierungsverfahrens möglich iſt. Das bier- 

zu erforderliche Gerät beiteht in einem Fläfch- 

hen Ralilauge (etwa 100 Rubilzentimeter), 
— einem Fläſchchen fünf- bis zehnprozentiger 
Fig. 1. Zupfervitriollöſung (etwa 50 Kubikzentimeter), 
einem Reagenzgläschen (ſchlanke Form), einem Ttrop- 
fenzähler und einem Spirituslämpchen — alles in 
allem Gegenſtände, die beim Orogiſten nicht mehr 
als 2 Mark koiten, Man beihidt das Reagenzglas 
mit Harn bis a (Fig. 1), fo daß diejer darin 2 bis 
2’. Bentimeter hoch fteht, und ſetzt etwa ein 
Drittel diefer Menge an Ralilauge bis b zu. SHier- 
auf faugt man in einem der üblihen Zropfenzäbler 
mit Gummianfaß eine kleine Menge Rupfervitriol- 
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Fig. 2. 
löfung an (Fig. 2), Die man tropfenweije in die Mifchung 
fallen läßt, und erwärmt das Röhrchen über der Spi- 
ritusflamme (Borfiht beim Erwärmen, weil die gas- 
haltige Flüſſigkeit leicht überkocht). Iſt fein BZuder- 
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pitrigl vorhanden, jo hat ſich ſchon vor dem Rochen 
die Rupfervitriollöfung nicht löfen können, fondern 
bleibt als Kupferoxydhydrat in bläulichen Floden ſchwe— 
ben, auch wenn man das Gläschen ſchüttelt. Bei Gegen- 
wart von Zuder hingegen löft fie fich volltommen mit 
ſchön lajurblauer Farbe. Man ſetzt nun ſo lange 
Rupfervitriollöfung zu, bis eben noch ein Heiner Reft 





Fig. 3. 


beim Schütteln ungelöjt bleibt, und erwärmt, wobei ſich 
noch vor Eintritt des Rochens zuerjt an der hauptjäch- 
lich der Flamme ausgejegten Stelle eine vrange- bis 
rotgelbe, intenfive Trübung zeigt, die ſich ſchnell über 
die ganze Flüffigkeit verbreitet und fchlieglich einen 
ebenfo gefärbten Niederichlag bildet (Fig. 3). Noch 
licherer beweijend ijt die äußerft fcharfe Probe, wenn 
man das Gläschen, jtatt es zu erwärmen, vierund- 
zwanzig Stunden im Kalten fteben läßt. 

Wenn die Bebandlung des Diabetes — wie übri- 
gens die jeder anderen genau ftudierten Krankheit — 
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in ihrer Art und Weiſe nur die angewandte logiſche 
Folgerung aus feſtſtehenden Tatſachen iſt, darf der 
Kranke deshalb doch nicht glauben, den beratenden Arzt 
entbehren zu können. Ebenſo muß die Nahrung bei 
jeder einzelnen Mahlzeit innerhalb der erlaubten Gren- 
zen zugewogen und zugemeffen werden, was mit Hilfe 
jeder Hebelbriefwage mühelos durhführbar if. Nur 
der Arzt aber ift in der Lage, zu enticheiden, ob der 
Patient gut tut, ſich örperlihen Übungen oder aus- 
giebigen Spagziergängen hinzugeben oder fich zu ſchonen, 
weil vielleicht gleichzeitig Nierenreizung vorhanden ift, 
und nur der Arzt weiß die häufig wechlelnden äußeren 
Spmptome richtig zu deuten und fann bei den mannig- 
fahen Beſchwerden des Patienten in der richtigen 
Weiſe eingreifen. | 

Zum Themargebört unbedingt auch noch ein kurzer 
Hinweis darauf, daß es auch Fälle von Zuckerkrankheit 
gibt, bei denen zwei andere Urjachen vorliegen. Wenn 
man eine bejtimmte Stelle am Nachhirn eines Der- 
fuchstieres, die am Boden des fogenannten vierten 
Dentritels liegt, duch einen Stich oder ſonſtige Ver— 
letung reizt, fo- tritt eine ins Ungeheure vermehrte 
Harnausfcheidung auf. Erfolgt die Reizung ein wenig 
weiter nad) hinten, jo zeigen fich große Mengen YZuder 
im Harn. Das gleiche erfolgt, wenn die die Gefäße 
der Leber verjforgenden Nerven durcfchnitten werden. 
Die Fähigkeit der Leber, den in der Nahrung vorhan- 
denen Zuder zu verarbeiten, ſteht alfo in innigem Zu- 
fammenbange mit der Unverfehrtheit der Nerven- 
funktionen. Mit diefer Tatſache fteht es aber in guter 
Übereinftimmung, daß auch beim Menfchen Diabetes 
ih häufig nah Ropfverlegungen, Erjehütterungen und 
heftigen feelifchen Erregungen zeigt. 

Gehört diefe Erjcheinungsform ausschließlich in das 
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Behandlungsgebiet des Nervenarztes, fo kann Zuder- 
krankheit endlich auch noch lediglich infolge allzu üppiger 
Lebensweife und Mangels an körperlicher Bewegung 
eintreten. Ein völlig gefunder, mit einem wohlgejeg- 
neten Appetit ausgeftatteter Menfch, der in feinen 
jüngeren Jahren aß und tranf, was und wie viel ihm 
ichmedte, merkt eine allmählich einfeßende Minderung 
feines Wohlbefindens. Die Beichwerden find ſo ge- 
ring, daß er fich in feinen Genüffen nicht ftören läßt. 
Das blühende Ausfehen und der gute Ernährungszuftand 
icheinen eine Geſundheitsſtörung auszufchließen. Allen- 
falls erwägt man, ob ftartes Fleifcheffen und reichlich 
getruntenes Bier und Wein etwa die Vorboten von 
Sicht zeitigen, bis eine vom Arzte bei einem anderen 
Anlaß vorgenommene Harnprüfung Zuder und wo- 
möglich noch Eiweiß nachweilt, das dem Verdacht auf 
Nierenentzündung Nahrung gibt. Der Arzt fchreibt 
nun Einſchränkung im Ejjen und Trinken vor, und mit 
ichmerzlihen Empfindungen fügt fich fein Batient mit 
dem glänzenden Erfolg, daß er binnen wenigen Wochen 
alle Beichwerden los iſt. Er glaubt nunmehr, wieder 
in altgewohnter Weiſe leben zu dürfen, fühlt fih nach 
einiger Zeit aufs neue elend, gejundet wieder nach feiner 
Rüdkehr zur Mäßigkeit, und fo geht das Spiel weiter, 
bis er entweder fih Wit genug gekauft hat, um dauernd 
Entfagung zu üben, oder wirklich ernithaft und dauernd 
erkrankt. | 

Fa, wenn alle Rorpulenten und DBollfäftigen, die 
unausgefeßt Hunger und Durſt quält, lernen würden, 
Selbitbejcheidung zu üben! Leicht iſt es ja nicht, und 
Trugſchlüſſe verleiten fie oft noch zu größeren Fehlern. 
Das zunehmende Schwächegefühl bringt fie auf den 
Gedanken, der Kraftmafchine des menjdlichen Rörpers 
größere Leiftungen abzunötigen, indem fie größere 
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Nahrungsmengen hineinftopfen. Wie aber auch jede 
Dampfmaſchine nur für eine Marimalleiftung gebaut 
it, Die nicht überjtiegen werden fanr, wenn man auch 
noch jo viel Rohlen auf die Roſte des Keſſels fchaufelt, 
ift auch dem menfchlichen Organismus mit Übernährung 
nichts genüßt. | 

Wer dauernd mehr ißt und trinkt, als der Luftwechfel 
in den Lungen oxydieren und der Rörper in Geftalt von 
Wärme und Arbeit wieder abgeben kann, muß jchließ- 
lih erkranken. Nimmt er mehr zuder- und mehlhaltige 
Nahrungsmittel auf, als der Körper verbraucht, fo 
werden feine Rörperjäfte eben durch den Überjchuß 
an Zuder überfchwemmt,. Er befommt dann den ſo— 
genannten „alimentären Diabetes“, die Zuderkrantheit 
an Überfütterung, die nur fein eigener guter Wille 
bejeitigen kann. 








Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten .), 


Baron Rimini und Kollege Perſic. — In den legten 
Zahrzehnten hat ſich die Zahl der Attentate, die gegen Staats- 
oberhäupter gerichtet worden find, in geradezu erjchredender 
Weiſe gemehrt. Nicht nur Monarchen, fondern auch die Präfi- 
denten von Republiten find den Mördern zum Opfer gefallen, 
und nicht allein die Staatsoberhäupter find beftändig bedroht, 
jondern auh ihre Angehörigen. Natürlih fuht man bie 
Staatsoberhäupter gegen die Gefahren, die durch Attentate 
ihnen drohen, nah Möglichkeit zu [hügen, und zwar nicht nur 
indem man fie mit Wachen und Poften umgibt und ihnen bei 
Ausfahrten Estorten jtellt, fondern vor allem auch dadurdh, da 
man Berfhwörungen, die zur Ausführung von Attentaten an- 
gezettelt worden find, zu entdeden und fo die Ausführung der 
Mordpläne zu hindern ſucht. 

Die Zahl der vor der Ausführung entdedten und fo ver- 
eitelten Attentate war in den le&ten Sahren noch viel größer 
als die Zahl der wirklich ausgeführten Verbrechen diejer Urt, 
und die Spezialbeamten, denen der Schuß der Monarchen 
obliegt, haben Wunder der Gefhidlihkeit und des Mutes 
verrichtet, damit ihre Beftrebungen von Erfolg gekrönt wur- 
den. Nachitebend geben wir einige Beilpiele von Dorfällen 
dieſer Art, welche fih ftreng an die Wirklichkeit halten. 

Griscelli, fpäter Baron Rimini genannt, war einer der 
Detektivs, denen die perjönlihe Sicherheit Napoleons III. 
anvertraut war. Gelten find gegen ein Staatsoberhaupt fo 
viele AUttentate geplant und verfucht worden wie gegen Na- 
poleon III. Auch ausgeführt wurde eine große Anzahl von 
Mordanfchlägen gegen ihn, darunter entjegliche Erplofionen, 
bei denen Hunderte von Menſchen ihren Tod fanden. Und 
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doch entging duch des Schidjals Fügung Napoleon III. allen 
diefen Anjchlägen. 
Griscelli war ein Korſe, ein gewalttätiger, verjchlagener 
und kühner Mann. Es war ungefähr zwei Zahre nah dem 
Staatsjtreid von 1852, als er in den Dienſt Napoleons 
trat. Die erſte Probe legte er in folgender Weife ab. Der 
Bolizeipräfett bekam einen anonymen Brief, der die SRitteilung 
enthielt, im vornehmften Stadtviertel von Paris, dort, wo die 
Mitglieder des alten Adels wohnten, würde eine Höllenmaſchine 
bergeftellt, duch weldhe Napoleon beim Durchfahren dieſes 
Stadtteils ermordet werden follte. Es war fogar die Nummer 
eines. Haufes angegeben. Griscelli ging bin und fah fih das 
Haus näher an. Es war ein vornehmes Gebäude, anfcheinend 
nur aus zwei Wohnungen beitehend. Die eine diefer Wohnungen 
war vermietet, die andere ftand leer. Es hing aud ein Zettel 
an dem Haufe, auf dem zu lefen war, daß eine Wohnung von 
zehn Zimmern zum Preife von fiebentaufend Franken zu 
vermieten fei. Griscelli eilte nach feiner Wohnung zurüd, 
Heidete fich jehr elegant, ſchmückte fih mit einigen Orden und 
ging dann zu einem Equipagenverleiher, bei dem er fih eine 
elegante Equipage mit Ruticher und Lakai, beide in reicher 
Livree, mietete. Mit diefem Gefpann fuhr er vor dem ver- 
dächtigen Haufe vor, und der Lakai Elingelte den Portier 
heraus. Der Portier fam rejpeltvoll an den Wagen und fragte, 
was der Here wünjche. Griscelli gab ſich für einen Marquis 
aus und legte fich einen altadeligen Namen bei. Er erklärte, 
er möchte gern die Wohnung fehen, weil er fie mieten wolle. 
Der Portier führte ihn in den Zimmern umber, und diefe 
gefielen dem angeblihen Marquis fo gut, daß er fie fofort 
mietete und wie üblich ein Angeld von hundert Franken zahlte. 
Nahdem diefe gefhäftlihe Angelegenheit erledigt war, griff 
der Marquis no einmal in die Weftentafhe und gab dem 
Portier ein Goldſtück. | 
„Hier etwas für Sie, mein Lieber,“ fagte er, „und nun 
teilen Sie mir mit, wer noch hier im Haufe wohnt. Ich bin 
ein Mann aus altem Gefchleht und ein getreuer Anhänger 
der Bourbonen. Ich hoffe, es wohnt hier nicht etwa ciner von 
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den Schurken, die zur Gefolgihaft des Banditen gehören, 
Der jet auf dem Throne fißt. Lieber laffe ich das Angeld ver- 
fallen, als daß ih in ein Haus ziehe, in dem ein foldher Menfch 
wohnt.“ 

Der Bortier war fehr gerührt und antwortete: „Gnädiger 
Herr, bier find Sie an einem Ort, wo Sie fih wohl . fühlen 
werden. Der Beſitzer des Haufes ift einer der getreueiten 
Anhänger des bourbonifhen Thronprätendenten, Geiner 
Majeftät Heintihs V. Er war Minifter des verftorbenen 
Königs Karl X.“ 

„Wie,“ rief Griscelli überrafht, „ein PBarteifreund, ein 
Gefinnungsgenofjje.von mir? Melden Sie mid fchnell, fagen 
Sie ihm, id fomme direkt von Seiner Majeftät Heinrih V. 
aus Frohsdorf.“ 

„Welch unglüdjeliger Zufall!“ entgegnete der Portier. 
„Heute früh erjt ift unfer Herr nah Frohsdorf zu Seiner 
Majeſtät Heinrich V. abgereift. Sie müffen ihm noch begegnet 
fein. Wie hätte er ſich gefreut, Sie zu jehen, und wie angenehm 
wird es ihm fein, wenn er hört, daß Sie bei uns die ehnung 
gemietet haben!“ 

„Auch ich bin erfreut,“ erklärte Griscelli, „unter Gefinnungs- 
genoſſen zu fein, denn ich [che es Ihnen an, Sie find ein auf- 
tihtiger Freund und Anhänger Heinrihs V. Wie lange wird 
es nur noch dauern, daß dieſer Abenteurer auf dem Throne 
fißt, auf den der Bourbonentönig gehört!“ 

Der Portier zwinterte mit den Augen und fagte: „Gnädiger 
Herr, es dauert nicht mehr lange. Ich weiß ja, wen ich vor mir 
habe. Rommen Gie mit mir, id will Zhnen etwas zeigen!“ 

Er führte Griscelli nach einem Heinen einfenjtrigen Zimmer 
in der erften Etage des Haufes und zeigte ihm hier fünf Gewehr- 
läufe, die auf dem Fenjterbrett befeftigt und fo eingerichtet 
waren, daß man fie auf einmal abfeuern fonnte. 

„Sie feben, es ijt alles vorbereitet, gnädiger Herr,“ meinte 
der Vortier. „Zn wenigen Tagen kommt der Abenteurer, der 
jegt auf dem Throne Frankreichs fißt, hier vorüber, und diefe 
fünf Zlintenläufe werden dann auf einmal losgehen und —— 
Daſein ein raſches Ende machen.“ 
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Griscelli umarmte den Portier, ſchenkte ihm noch ein zweites 
Goldftüd und fuhr in feiner Equipage davon. 

. Abends wurde der Portier verhaftet und die Höllenmafdine 
befeitigt. Der Befiter des Haufes war jedoch bereits gewarnt 
worden und kehrte nicht mehr nah Frankreich zurüd, — 

Der Beamte, der für die Sicherheit des Raifers von Ruß- 
land zu forgen bat, iſt nicht zu beneiden. Zn der Jekten 
Zeit ftand an der Spite des perjönlichen Sicherheitsdienftes 
des ruffiihen Raifers ein Mann namens Perfic, der jebt als 
Rentier in London lebt. Perfic jtammt aus vermögender 
Familie und es lag eigentlih gar nicht in feiner Abficht, zur 
Polizei zu gehen. Durd einen Zufall nur wurde er Entdeder 
eines großen Piebjtahls in feiner Heimatftadt Moskau, und 
der Chef der dortigen Sicherheitsbehörde flug ihm vor, in 
den Dienſt der Bolizei zu treten. Das wollte Berfic eigentlich 
nicht, aber er hatte den Trieb für die Entdedung von Verbrechen, 
denfelben Zrieb, der den Zäger beherrſcht, der Leben und 
Gefundheit in die Schanze fchlägt, um irgend ein Stüd Wild 
zur Strede zu bringen. 

Berfic kam alfo zur ruſſiſchen Gebeimpolizei, und nah 
einigen genialen Leitungen wurde er Chef des perfönlichen 
Sicherheitsdienftes des Zaren. Er bat feine Erinnerungen 
vor furzem im Auszuge veröffentliht und höchſtwahrſcheinlich 
nur den geringften Zeil feiner Erlebniffe und Erfahrungen 
mitgeteilt. 

Aus der Zeit des jett regierenden Raifers Nikolaus fei 
folgendes erwähnt. Pie ruffühe Raiferfamilie wechjelt nach 
den Zahreszeiten häufig ihren Wohnfit. Perſic revidierte 
itets vorher außerordentlich genau den Ort und die Umgebung, 
an welchem die kaiferlihe Familie Wohnung nehmen follte, 
um zu ermitteln, ob irgendweldhe DVBorbereitungen zu einem 
Attentat gemacht feien. Bekanntlich hält ſich die kaiferliche 
Familie im Herbft gewöhnlih in Livadia auf. Dies ift eine 
Beſitzung am füdlihen Ufer der Rrimbalbinfel in der Nähe 
des Badeortes Valta. Sehr vorteilhaft für Perfic war es, 
Daß er ſelbſt den Leuten in der Umgebung des Zaren nicht 
als Geheimagent bekannt war. 
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Er traf alfo eines Herbftes in Palta ein und kund- 
Ichaftete die Umgebung der kaiferliben Billa in Livadia aus. 
Perſic begegnete dort öfter einem würdigen Popen, der in 
dem Parke von Livadia fpazieren ging und mit der PDiener- 
Shaft Bekanntſchaft angelnüpft hatte. Per Mann war ein 
großer Derehrer der Raiferfamilie; es intereffierte ihn alles 
im Palais, fogar der Rohlenteller und felbit die Wafferleitung. 
Er war nicht aus Palta felbit, fondern ftammte nad feiner 
Angabe aus einem ziemlich weit entfernten Orte; er verbrachte 
nur feinen Urlaub in der Rrim. 

Perſic jeßte fih mit den Behörden des Ortes, aus dem der 
angeblihe Bope ftammte, in telegraphiihe Verbindung und 
erfuhr, daß kein Priefter diefes Namens beurlaubt fei. Darauf 
ließ PBerfic den angeblihen Bopen verhaften und unterfuchte 
dejien Wohnung. Es wurden Gifte, Bomben und kompro— 
mittierende Papiere gefunden. Der angeblihe Pope wollte 
die Wafjerleitung im Palais vergiften und hatte ſchon Vor— 
bereitungen getroffen, un Bomben in den Roblenteller zu 
Ihaffen. Er wurde auf Lebenszeit nah Sibirien deportiert. 

In dem Raiferpalaft Zarstoje Selo in der Nähe von Peters- 
burg war die Rapelle umgebaut worden und follte feierlich 
eingeweiht werden. Der Zar und die Zarin wollten dabei 
zugegen fein. Bevor fie die Rapelle betraten, wurde der Raum 
von Perſic noch einmal auf das forgfältigjte durchmuſtert. 
Hinter einem Vorhang, vor weldem die Majeftäten figen 
follten, entdedte Perfic eine Bombe. Nur eine Perfönlichkeit, 
die im Palais ein- und ausging, konnte diefe Bombe dorthin 
gejhafft haben. Wäre die Bombe explodiert, fo wären alle 
in der Rapelle befindliden Menfchen rettungslos verloren 
gewefen. Perfic fagte nichts von feinem Fund, und es gelang 
ihm binnen einer Stunde, den Attentäter zu ergreifen. Es war 
ein junger Mann, ein Student, und die Tat, die er plante, 
war um fo fchändlicher, als fie ein Beifpiel kraffeiter Undant- 
barkeit darftellte. 

Vor vielen Jahren, als diefer Student noch ein kleines 
Kind war, hatte feine Mutter ihren Gatten und Ernäbhrer 
verloren. Sie war damals hilfefuhend und bettelnd nad 
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Barstoje Selo getommen. Eine der Rammerfrauen des Pa- 
laftes hatte fich ihrer angenommen und hatte ihr Arbeit gegeben, 
um ihr etwas zu belfen. Andere Rammerfrauen, jchließlich 
die Hofdamen und endlich die Raiferin folgten dem Beiſpiel, 
und die Frau hatte duch Näharbeit im Palais ein gutes Ein- 
tommen. Das Rind, das fie auf dem Arme trug, ging mit ihr 
ein und aus, als es laufen fonnte. Es wuchs heran, und aud 
als Student hatte der junge Menſch noch freien Zutritt in das 
Palais, da ihn bier jedermann von Rindesbeinen her kannte. 
Daß er es gerade geweſen, der das Attentat gegen die Kaifer- 
familie geplant, erregte allgemeinen Abſcheu. Seiner armen 
Mutter koftete feine Tat das Leben; fie ftarb vor Schred und 
Scham über die Undantbarkeit des Sohnes. 

Auf den Fahrten nah und von Deutſchland nimmt die 
ruffiihe Raiferfamilie manchmal, um die lange Reife zu unter- 
brechen, in Stiernewice in Ruffifh-Polen Aufenthalt. Es fteht 
bier ein Zagdſchloß, das freilich nicht für längeren Aufenthalt 
eingerichtet ift. Als das Raiferpaar zum erſten Male in Stierne- 
wice übernachten follte, begab ſich Perfic vorher in einer 
Derlleidung dorthin und Iundjchaftete die Gegend aus. Der 
Part war vernadläfjigt, die Teiche verfumpft, das Schloß 
wenig freundlid. In der Nähe des Schloffes befand fich eine 
Kneipe, in der gewöhnlihes Volk ein- und ausging. Als 
Bauer verkleidet, verkehrte auch Berfic einige Tage hier. Er 
entdedte eine Gruppe von Leuten in der Tracht von Bauern 
und Arbeitern, die ihm aber zu intelligente Gefichter hatten. 
Die Leute hodten ftets zufammen und unterhielten fih; wenn 
aber ein anderer in ihre Nähe kam, fchwiegen fie jofort oder fie 
begannen ein ganz gleihgültiges Geſpräch. 

Berfic ſah auch, dab in dem Laden viele Branntweinfäfjer 
abgeladen wurden. Obwohl der Verkehr in dem Wirtshaufe 
ein fehr reger war, fonnte doch unmöglich fo viel Branntwein 
dort verbraucht werden. Perſic verkleidete fih als Rutfcher 
und fuchte mit anderen Rutichern Beziehungen anzufnüpfen. 
Ein Kutſcher engagierte ihn als Gebilfen, und Berfic erfuhr, 
daß der Rutfcher vom Bahnhof Branntweinfäffer abholte, die 
in den Reller des Wirtes gefhafft wurden. Diefe Branntwein- 
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fäffer mußten fehr vorfihtig behandelt werden; fie durften 
nicht gefhüttelt werden und mußten ftets aufrecht ftehen. 

Perſic benügte gefhidt einen kurzen Moment, in dem er 
mit den Zäffern allein war, und entdedte, daß das Faß, das er 
anbohrte, Dynamit enthielt. Er brachte mit dem Kutſcher 
zufammen zwei neue Fäſſer in den Keller hinunter, und hier 
ſah er fo viele verdähtige Spuren, daß er überzeugt war, es 
führe vom Keller des Gajthaujes aus bis unter das Schloß 
ein Gang, der dazu verwendet werden follte, das ganze 
Schloß mit Dynamit in die Luft zu fprengen. 

Telegraphiſch beforgte fih Perfic von Warfchau aus Hilfe. 
Sn fpäter Abendftunde erfhien eine Schwadron Hufaren, 
umftellte das Gaſthaus, drang ein und verhaftete alle Leute, 
die fihb im Haufe befanden. Perfic jtieg mit einer Anzahl 
von Rriminalbeamten in den Keller hinunter. Man fand hier 
die Fäffer mit Oynqmit und fah einen Gang, der vom Reller aus 
unter der Erde weiterführte. Perſic wagte fih in diefen Gang 
hinein, der jedoch bald fo niedrig wurde, daß der Detektiv auf 
Händen und Füßen weitertriechen mußte. Plötzlich fah er vor 
fih in dem Gang eine elektriſche Taſchenlaterne aufleuchten. 
Er entdedte, daß ein Mann ebenfalls auf Händen und Füßen 
ihm entgegengefrochen fam. Er mußte alfo hier unter der Erde 
auf dem Bauche liegend einem der Verſchwörer begegnen, 
der wahrjcheinlih aus der Rammer kam, in welcher unter 
dem Palaſt eine Anzahl von Oynamiätfäſſern ftand. 

Noch hatte ihn der Gegner nicht bemerkt. Als aber Perfic 
jest anfing rüdwärts zu kriechen, fam er nur langfam vorwärts, 
und der andere, der hin und wieder feine elektriſche Lampe 
aufleuchten ließ, fam immer näber. 

Ein kühner Entfhluß mußte gefaßt werden. Perſic blieb 
liegen, ftredte die Hand mit dem gefpannten Revolver aus, 
und plößlih padte er den im Finſtern Daherkriechenden mit 
der linfen Hand am Handgelenk. Dieſer glaubte einen der 
Mitverfchworenen vor fih zu haben und jeßte ſich nicht fofort 
zur Wehr. So gelang es Berfic, ihm den Revolver an die Schläfe 
zu fegen und ihm zu fagen, daß er losdrüden würde, fobald 
fein Gegner Miene made, fih zu rühren. 
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Der Gegner Perfics hatte, wie ſich fpäter herausitellte, 
Dold und geladenen Revolver bei ſich, konnte diefe aber nicht 
brauchen, da nad einiger Zeit Perſic auch fein zweites Hand- 
gelent padte. Nun begann ein zwei Stunden lang dauerndes 
entjeglihes Ringen der beiden Männer in dem engen Gange, 
wobei Berfic fortwährend verfuchte, den Gegner mit fih nad 
rüdwärts zu, ziehen. Helfen konnte ihm fein Menſch, denn 
es konnte von rüdwärts her in dem engen Gange niemand 
zur Unterftüßung berbeieilen. 

Endlih war der Gegner erjhöpft, und Perſic verſprach 
ihm, er würde ihn fehonen, wenn er ihm bereitwillig alles 
geftehen wolle. Die Genoffen feien ſchon verhaftet. Der Gegner 
gab nun den Widerftand auf, und Perfic zerrte ihn glüdlic) 
aus dem Gange heraus. Als der Mann die anderen Rriminal- 
beamten ſah und entdedte, daß alle VBerfonen im Haufe ver- 
haftet waren, bequemte er fih zu einem Geftändnis. Ein Teil 
der Dynamitfäſſer, die dazu dienen follten, das Zagdichlog 
in die Luft zu fprengen, befand fich bereits am betreffenden 
Orte. Die Ausführung des Attentats war wiederum durch 
. die Gefhidlichkeit Perfics verhindert worden. Achtzehn Schul- 
dige, die man im Haufe ergriffen hatte, wurden hingerichtet. 
Der Mann, mit dem Berfic in dem Gange getämpft hatte, 
wurde nah Sibirien gefhafft, hier aber nicht als Gefangener 
behandelt, fondern angefiedelt. A. O. K. 

Neue Erfindungen. J.ZwiebelundMeerrettich— 
reibemaſchine. — Millionen von Hausfrauen haben ſchon 
oft den Wunſch nach einer wirklich brauchbaren und praktiſchen 
Zwiebel- und Meerrettichreibemaſchine geäußert, weil, ganz 
abgefehen von der großen Bequemlichkeit, das Reiben der 
Zwiebeln und des Meerrettichs jo, wie es jett gehandhabt wird, 
niht nur auf die Augen äußerſt reizgend wirkt, fondern auch 
duch Schnittwunden, Verlegungen ufw. Nadteile bringt. 

Die neue Zwiebel- und Meerrettichreibemafchine, hergejtellt 
von der Firma Willi Reichel in Dresden, Pirnaifche Straße 65, 
ift derart volllommen konftruiert, daß der zu reibende Gegen- 
itand nur gefchält in einen gejchloffenen Behälter der Mafchine 
gelegt zu werden braudt, um dann volljtändig gebraucdhsfertig 
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zerrieben wieder zum Vorſchein zu fommen. Pie zerriebene 
Maffe ſammelt fih in einem fehr bequem abzunehmenden 
bejonderen Behälter. 

Die Maſchine beiorgt ein zebnfah jchnelleres Reiben als 
mit der Hand, ein Halten der Zwiebel mit den Fingern ijt nicht 

mebr nötig, und die Zerreibung geſchieht jehr gleich- 
mäßig und fein. Infolge der großen DBorteile, welche 
dieſer Zwiebelreiber bietet, wird er ſich zweifellos ſchnell 
die Spmpatbien jeder Haus- 
= X frau erwerben, beſonders auch 
durch ſeinen wohlfeilen Preis, 
der nicht mehr als 3 Wark be— 
trägt. 

II. Taſchenhandwär— 
mer ,„Miktado“ — Für die 
tältere Zahreszeit ijt ein neuer 
Tajhenhandwärmer für jeder- 
mann von nterejje, der ge- 
zwungen ijt, jich viel im Freien . 
aufzuhalten. Der Apparat ijt 
ganz in Metall ausgeführt und 
beſteht aus drei Teilen, deren 
einer einen Glühtörper aus 
Platinmaſſe aufnimmt, Ein Elei- 
ner Behälter dient zur Auf— 
nahme einer leicht zu vergajen- 
e or. ben Flüfjigkeit, aus Holageijt 
Zwiebel: ran beftehend, und läßt ſich Luft- 

dicht in den dritten Zeil ein- 
jegen, der mit dem Glühtörperbehälter mittels Schraubengewinde 
leiht zu verbinden ift. In diefer Anordnung ift der Apparat 
außer Funktion, und es bedarf nur eines einfachen Umjtedens 
des Behälters, um das fich verflüchtigende Gas auf den Glüh- 
körper einwirlen und denfelben erglühen zu laffen. Der Apparat 
it in derartig Heinen Dimenfionen gehalten, daß er bequem in 
der Taſche oder im Muff unauffälliZ getragen werden kann. 
Er ift zu jeder Zeit gebrauchsfertig, rorausgefeßt, daß der Be- 
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hälter gefüllt ift, und jede Gefahr einer Entzündung der fich 
entwidelnden Gaſe ijt abjolut ausgefchloffen, da fie volljtändig 
von dem Glühkörper verbraucht werden. 

Für den Winterfporttreibenden und den Zäger ift eine 
derartige Wärmequelle ein geradezu dringendes Bedürfnis, 
ja der Alpinijt kommt felbjt im Sommer in die Lage, auf feinen 
Wanderungen in den Eis- und GSchneeregionen des Hoch- 
gebirges einen derartigen kleinen Apparat als notwendiges 
Ausrüftungsftüd [häßen zu lernen, wenn der Gebraud des 
Eispidels mit der er- 
Itarrten Hand faft zur 
Unmöglichkeit wird. Der 
„Mitado“ wird von der 
Firma Deutſche Batent- 
bant, Berlin W 57, Bots- 
Damerftraße 60, in den 
Handel gebradt. Die 
Brennkoſten betragen in = an j 
der Stunde niht ganz Taſchenhandwaͤrmer „Mikado“. 
ı/ıo Pfennig und das 
Gewicht des Apparates nur zirta 45 Gramm. Er muß als 
ein Triumph der Wärmetechnit bezeichnet werden, als ein 
kleines nügliches NRequifit für jeden, der den Unbilden des 
Froftes ſich ausfegen und trogdem feine Hände gebrauchen muß. 

Man muß ſich zu Helfen willen. — Alexander Dumas 
der Ältere (1803—1870), der berühmte Verfaſſer fo vieler 
ipannenden Romane und effettvoller Dramen, befand ich 
befanntlih ftets in Geldverlegenbeit. Um den Liebling der 
Pariſer für fein Theater zu gewinnen, fam daher der Direktor 
des Faubourgtheaters auf die Zee, ihm eine Ertraprämie 
anzubieten, der Art, daß bei der dreißigften Aufführung feines 
noch jet befannten und bejonders als Bravourleijtung von 
Bühnengäjten beliebten Schaufpiels „Rean“ Alerander Dumas 
die Summe von 2000 Franken ertra und fofort erhalten follte, 
falls fih die Einnahme aus diefem Stüd bis dahin auf 60,000 
Franken beziffern würde. 

„Aber auch nicht um einen einzigen Centime weniger darf 
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es fein!“ ergänzte Direktor Dartois als vorfihtiger Geſchäfts- 
mann. 

Schon waren nina DBorjtellungen vorüber und 
hatten das hübſche Sümmchen von 57,999 Franken ergeben, 
am 29. September 1856 follte die dreißigſte Aufführung ftatt- 
finden, und Dumas, wie gewöhnlid total ausgebeutelt, fah 
fih bereits im glüdliden Befige der ihm fehr erwünſchten 
2000 Sranten. Hatte das Stüd doch tags zuvor der Theater- 
kaſſe 2557 Franken eingetragen, und es fehlten ja nur nod 
2001 Franten, um die ihm zugefagte Prämie fällig zu machen. 

Das Schaufpiel hatte an jenem Abend ſchon begonnen, 
als. Dumas fiegesjiher beim Pireftor eintrat, um feine 
„Prämie“ abzuholen. 

Der aber lachte ſchadenfroh. „Damit ift’s leider nichts, 
mein Beſter!“ erklärte er. „Es find am heutigen Abend näm- 
lich nur 1994 Franken eingegangen. Fehlen aljo leider 7 on 
an den bewußten 60,000! 

„Schlimm genug,“ fagte Dumas achjelaudend, „denn ich 
bin völlig abgebrannt! — Würden Sie wohl wenigjtens fo 
freundlich fein, mir. 20 Franken zu borgen?“ 

„Mit Vergnügen!“ fagte Dartois, ihm das erbetene Gold- 
ſtück überreichend. 

Tags darauf erjhien Dumas wieder in der Ranzlei, um 
jegt ebenfalls fehadenfroh lächelnd feine 2000 Franken Prämie 
einzuftreichen. 

Wie das zuging? 

Ganz einfah. Nahdem am Abend zuvor Alerander Dumas 
feine 20 Franken erhalten hatte, war er an die Rafje gegangen, 
hatte fih zwei Pläbe zu 4 Franken getauft, wodurd eine 
Gefamteinnahme von 60,001 Franken für Die erſten dreißig 
Vorſtellungen ſich ergab. 

Das geborgte Zwanzigfrankenſtück gab er dann dem Pirel- 
tor mit einer tiefen Verbeugung wieder zurüd. K. R. 

Steine in unſerem Körper. — An den unglaublichſten 
Stellen unſeres Körpers können „Verſteinerungen“ vorkommen 
und dort die ſchwerſten Schädigungen hervorrufen. In Auge, 
Ohr und Naſe, in Wange, Hals und Lunge, in Galle, Niere, 
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Blafe, Darm finden fih gar nicht fo felten mineraliihe Ub- 
lagerungen, die bis zu erftaunliher Größe anwachſen können. 
Einen Begriff von der oft riefigen Anzahl Meiner Steine in 
manchen Organen betommt man in der fogenannten Otto- 
hen Sammlung, wo fih zum Beifpiel in einer einzigen Gallen- 
blafe nicht weniger als 7802 befinden. 

In früheren Zahrhunderten zogen heiltünftleriihe Schar- 
latane daraus in fchwindelhafter Weile großen Gewinn, indem 
jie den Glauben verbreiteten, daß die verfchiedenften Rrant- 
heiten, fogar Hyſterie und manche Geiftesjtörungen, durch) 
Steine im Gehirn erzeugt würden, die operativ entfernt 
werden müßten. Auf öffentlihden Plägen vor einer großen 
Zuſchauermenge führten fie dann fcheinbar gefährlihe Ropf- 
operationen aus, machten aber nur einen oberflächlichen 
Hautjchnitt am Ropf und zogen nun mittels eines gut ein- 
geübten Safchenfpielertunftftüdhens mit einer Zange den 
böfen Stein aus dem Schädel hervor, außerdem oft noch 
Neiter von Ohrwürmern, Spinnen oder Fliegen als angebliche 
Urheber der Gebirntrantheit. Pie niederländiihen Maler 
ums Jahr 1600 haben diefe Art der Steinfchneiderei mehr- 
fah zur Daritellung gebracht. Vor mir liegt ein Rupferjtich 
von H. Weidmanns aus dem fiebzehnten Zahrhundert, welcher 
eine folhe Operation an einer Frau darſtellt. Auf dem 
„Operationstifhe“ fieht man ſchon fechzehn Steine liegen. 
Das mußte natürlich auf Patienten und Zufchauer einen ganz 
gewaltigen Eindrud machen. Auf Hnfiterifche und Gefhwächte 
mag. wohl aud die fihtbare Entfernung des vermeintlichen 
Übeltäters fo fuggeftiv gewirkt haben, daß die Krankheit in 
der Tat gebannt wurde, Die Heiltünftler ſelbſt werden fich 
wohl wenig um den dauernden Erfolg gekümmert, fondern 
im allgemeinen auf den Standpuntt des Chirurgen 3. Beaulieu 
(f 1714) geftellt haben, welder nad jedem. vollführten 
Steinjhnitt feine Hände in Unſchuld wuſch mit den Worten: 
„Die Operation ift beendet, möge der Himmel Euch nun aud 
heilen.“ 

Die in Blut und Säften unferes Rörpers befindlichen mine- 
raliſchen, namentlich kalthaltigen Stoffe können an den ver- 
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fhiedenften Zeilen ſich anfegen und einen Niederjchlag bilden. 
Natürlih ſtellt dies ftets einen krankhaften Zuftand dar und 
zeugt von ungenügendem Stoffwechjel, denn ein gefunder 
Zlut- und Säfteſtrom wird keine Ablagerung zuftande kommen 
lajjen. Befonders an abgelöfte Gewebsteilhen, an Eiterherde 
und dergleichen fegen ſich leiht Kalkſubſtanzen an, bilden 
allmählich Schicht auf Schicht, bis ſchließlich nach Zahren oder 
Jahrzehnten eine ganz anſehnliche Verkalkung vorhanden ijt. 
Sp entitehen im Tränengang die Träneniteine, in den Aus— 
icheidungen krankhafter Halsmandeln die Mandelfteine, welche 
man fchon bis zu vier Zentimeter Länge gefunden bat, in den 
Ausführungsgängen der Speicheldrüfen kommen Speidel- 
jteine bis zu Hühnereigröße vor. Bei hronifhen Entzündungen 
der Nafenhöhle bilden fih dort haſelnußgroße Nafenfteine, 
bei folchen im äußeren Gehörgang Ohrfteine. Zn den Denen 
fönnen lange beſtehende Blutgerinnjel zu Denenjteinen ver- 
falten. Don Schwindfühtigen werden mandmal vertaltte 
erbfengroße Tuberkelherde, fogenannte Lungenjteine, aus- 
gehuftet. | 

Zn befonders großer Menge kommen die Gallenfteine vor. 
Die fhon erwähnt, hat man in einer einzigen Gallenblafe 
deren 7802 Stüd gefunden. Dieſe find dann natürlid nur 
fehr Hein wie Sand oder Grie5. Überhaupt kann man fagen, 
je mehr Steine vorhanden find, um fo Meiner find fie. Für 
das häufigere Vorkommen der Gallenfteine bei der holden 
Weiblichkeit wird das enge Schnüren als Urſache angejehen. 
Der Druck des eingefhnürten Rippenbogens auf die GOallen- 
blaje ruft eine Stauung der Galle hervor, welde als Haupt- 
urſache der Steinbildung gilt. Ferner trifft man Gallen- 
jteine fehr oft zugleich mit der fogenannten „Schnürleber“ an. 

Am bäufigiten und von alters her am bekannteſten find die 
Steinbildungen in den Harnorganen. Schon bei den alten 
Igpptern gab es eine eigene Klafje von Heilfünftlern, welche 
das Ausjchneiden foldher Steine zu ihrem [peziellen Gewerbe 
machte. Auch bei uns zogen in früheren Zahrhunderten 
Steinjchneider von Stadt zu Stadt, von Land zu Land. Gie 
zeigten als Reklame angeblich felbjt ausgefchnittene Steine 
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von fo ſchwindelhafter Größe, wie fie im Körper gar nicht 
vortommen können. Überhaupt fpielten damals die Gtein- 
leiden eine große Rolle, und ihre Opfer. wurden ſogar poetifch 
befungen. Sm Germanifhen Mufeum zu Nürnberg befindet 
fih die Abbildung eines Steines, weldyer dem verftorbenen 
„Ehrwürdigen, achtbaren und hochgelehrten M. Johannes 
Albertus, wohlverdienten Prediger bei St. Sebald“ aus- 
gefehnitten wurde. Darunter fteht ein Gedicht, deſſen An— 
fang alfo lautet: 


„Sieh an den Schmerzensftein, den dieſes Hiobsherz 
So lang getragen bat; doch konnt' all diefer Schmerz 
Des frommen Herrn Geduld mit nichten überwinden, 
Er ließ fih williglih in Gottes Willen finden.” 


Die Größe der Blafenfteine wechjelt vom feinjten Grieß bis 
zur vollftändigen Ausfüllung der Blafe durch einen einzigen 
Stein. Pie Oberfläde ift meijt glatt; ift fie raub und höderig, 
wie bei den fogenannten „Maulbeerfteinen“, dann entftehen 
an den Schleimhäuten oft böſe DVerlegungen. Die Farbe 
richtet fih nah dem Hauptbejtandteil der Ablagerung. Sägt 
man einen größeren Stein vorfihtig in der Mitte durch, fo 
erblidt man meift tonzentrifhe Schichtungen von verfchiedener 
Farbe. In der Mitte befindet fich in der Regel ein Kern, 
beitehend aus einem Zremdlörper, an welchem die jteinigen 
Stoffe fih allmählid) abgelagert haben. 

Alle jene Steinbildungen in den verjchiedenen Organen 
unferes Rörpers können ſchlimme und verhängnisvolle Schädi- 
gungen hervorrufen, fo daß die davon Befallenen viel zu leiden 
haben und oft fchwere Operationen durhmachen müſſen. 
Don bekannten Männern der legten Zahrzehnte war dies bei 
Napoleon III. der Zall. 

Die eriten Anfänge der Steinbildung machen ſich meiſt 
gar nit bemerkbar. Wir wollen auch nicht der erften 
Steinbildung Merkmale und Anzeichen im förperlihen Be- 
finden fohildern, um niemand zu ängjtliher Selbitbeobach- 
tung zu veranlajien. Wie fagt Goethe im „Weftöftlichen 
Diwan“? 
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„Wofür ich Allah höchlich danke? 

Daß er Leiden und Wiſſen getrennt. 
Verzweifeln müßte jeder Kranke, 

Das Übel kennend, wie ber Arzt es kennt.“ 


Dr. ©. Th. 

Die Monrvedottrin. — Am 2. April 1759 wurde James 
Monroe geboren, der in den Zahren 1817 bis 1825 Präfident 
der Dereinigten Staaten war. Nah Wafhington, dem Be- 
gründer, und Lincoln, dem Erhalter der Union und Befteier 
der Sklaven, ift Monroe der bedeutendfte unter den Präfi- 
denten der ameritanifhen Union. Daß er ein bedeutender 
Mann war, erjieht man fon daraus, daß er mit dreiund- 
zwanzig Sahren bereits der gejeßgebenden Körperſchaft feines 
Heimatjtaates Dirginien angehörte, mit vierundzwanzig Jahren 
Mitglied des. Rongreffes und mit dreißig Zahren Senator 
war. Cr hat feinem Daterlande wiederholt als Gefandter, 
Gouverneur und Minifter gedient, und noch vor Ablauf feiner 
erften PBräfidentfhaft wurde er einftimmig zum zweiten Male 
zum Bräfidenten der Vereinigten Staaten gewählt. 

Das alles aber würde noch nicht berechtigen, ihn Wafhington 
und Lincoln an die Seite zu ftellen, aber. er hat einen Satz 
ausgefprochen, eine Lehre, eben die Monrvedoktrin, aufge- 
stellt, die von ganz außerordentlicher politischer Bedeutung nicht 
nur für die Vereinigten Staaten, fondern auch für die ganze 
Welt iſt. In der Bräfidentenbotfchaft vom 2. Dezember 1823 
tat er der Welt fund und zu wilfen, daß „Amerika den Ameri- 
fanern“ zu gehören habe, daß keine europäiſche Macht mehr 
auf dem amerikanischen Feftlande felbjtändige politiihe Rolo- 
nien begründen dürfe, daß nicht allein jeder Verſuch einer 
jolden Macht, ihr Syſtem auf die weitlihe Hemiſphäre aus- 
zudehnen, als dem Frieden und der Sicherheit der Vereinigten 
Staaten gefährlich erachtet, fondern aud jede zum Zwed der 
Unterdrüdung unabhängiger ameritanifcher Regierungen oder 
der Rontrollierung ihres Geſchickes unternommene Einmiſchung 
in feinem anderen Lichte als in dem einer unfreundlichen 
Gefinnung betrachtet werden müſſe. 

Don allen fpäteren Bräfidenten ift diefe Doktrin als politi- 
jher Fundamentaljag anerkannt worden, und man weiß, wie 


D Mannigfaltiges. 215 


 verhängnisvoll er für den Raifer Marimilian von Mexiko ge” 
worden ijt, welche Rolle er in den Gtreitigteiten europäifcher 
Staaten mit füdameritanifhen Republiten gefpielt hat. Cs 
war wahrlich fühn von. dem Haupt der vor neunzig Zahren 
ja noch nicht bedeutenden Union, ein ſolches Gefeh der Welt 
vorzufchreiben und den ganzen großen amerikanifchen Rontinent 
politifch mit Befchlag zu belegen. 

Nahdem aber die Union diefer Lehre ſchon bisher hat 
Reſpekt verſchaffen können, iſt es fo gut wie ausgeſchloſſen, 
daß ſie, die jetzt eine Großmacht erſten Ranges, ein Land mit 
mehr als achtzig Millionen Einwohnern und von außerordent- 
lihem Reihtum geworden ift, jemals einen Staat gegen 
dieſe Doktrin handeln lajjen wird. L. K. O. 

2iazt mit den Beſen. — Als Franz Liszt während feines 
eriten Aufenthalts in Paris auf einem der belebtejten Boule- 
vards fpazieren ging, ſprach ihn ein Straßentehrer um ein 
Almofen an. 

„za, es tut mir fehr leid,“ fagte ihm der Rünftler, „aber 
ich babe fein Rleingeld, fondern nur eine Fünfzigfrankennote 
bei mir.“ 

„DO, lieber Herr,“ entgegnete der Straßentehrer, „lajjen 
Sie midy nur den Schein in einem der nächſten Läden wechjeln! 
Sie müßten aber fo gut fein, auf meinen Beſen aufzupafjen.“ 

„Seben Sie ihn nur ber,“ rief beluftigt der Rünftler, „ich 
werde ihn halten, bis Sie zurüdtommen.“ 

Schnell verſchwand der Straßenkehrer um die nächjte Ede, 
und Liszt blieb mit feinem Befen mitten auf dem Boulevard 
ſtehen. Zum Unglüd tam auch noch ein Belannter des Weges. 

„Aber lieber Meifter,“ rief er lachend, „in was für einem 
Aufzug muß ih Sie hier erbliden? Wo haben Sie denn 
diefes eigenartige Inſtrument gefunden?“ 

Liszt erklärte die Sachlage und meinte, der Stakenkehter 
müſſe jeden Augenblid zurüdtommen. 

‚Sie find talfählih zu bedauern,“ rief da der Freund. 
„Sie können bier noch bis in alle Ewigteit warten, von Zhrer 
Note feben Sie auch nicht einen Centime wieder.“ 

Da kam aber fhon in langen Säten der Straßentehrer 
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angefprungen. Mit ſtolzem Lächeln zählte er in des Meifters 
Hand das gewechſelte Geld. 

„Brav, mein Lieber,“ ſagte Siszt, „Cs * mich, daß 
id mich in Ihnen nicht getäuſcht habe. Da haben Sie ghren 
Beſen zurüd, und hier nehmen Gie diefe fünfundzwanzig 
Stanten von mir an. Weitere fünfundzwanzig Franken 
aber wird Zhnen diefer Herr hier auszahlen, weil er fich er- 
laubt hat, an der Ehrlichkeit eines Parifer Straßentehrers zu 


zweifeln.“ 
Wohl oder übel mußte nun der Zweifler feinen Beutel 
ziehen. A. M. 


Sankt Helena. — Vor kurzem berichteten die Zeitungen, 
daß auf der weltabgejchiedenen, aber troßdem durch die Ver— 
bannung Napoleons I. weltbetannten Inſel im Utlantifchen 
Ozean, die fich eines fehr gefunden Rlimas erfreut, ein großes, 
mit allem modernen Lurus ausgeftattetes Sanatorium eröffnet 
worden fei. Vor einigen Zchren machte auch die Überführung 
der Burenführer Cronje und Sciel in der Welt von ihr reden. 

Santt Helena liegt unter dem 18. Grad füdlicher Breite, 
1490 Rilometer von der Küſte Afritas und 2230 Rilometer 
von der Südamerikas entfernt. Das Eiland umfaßt nur 
123 Quadratkilometer und erhebt fi mit 200 bis 300 Me- 
ter hoben fentredhten Zelfenwänden als eine wildzerllüftete 
Bafaltmaffe aus dem Meere. Bafalt, Lava, Tuffftein und Ton 
bilden die Bergtette, die fie, nah Süden fteil, nah Norden 
ſanft abfallend, in zwei Hälften teilt. Einige der Bergfpigen 
find zwifchen 700 und 800 Meter, der Dianenpit 825 Meter hoch. 
Ausgebrannte Rrater liegen im Süden. Zn dem quellenreichen 
Innern gedeihen Mais, Weizen, Gerjte, Rartoffeln, Rapwein 
und eine Menge edler Gartenfrüdhte, ſowie Herden von Rindern 
und Schafen. Die Engländer nennen das im Jahr 1650 von den 
Holländern duch die Engliih-Oftindifche Rompanie erworbene 
Eiland das „Gibraltar des Atlantifhen Meeres“. Mit feiner 
Hafenftadt Zamestown an der Bai Sankt Zames ift es eine 
britiihe Flottenſtation. Die hauptjählichiten Punkte, wo ſonſt 
eine Landung möglich wäre, find durch Batterien gededt. Vom 
Hafen aus erblidt man auf der Höhe rechts die Baftionen des 





Samestown auf Sankt Helena. 
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Forts von Leader Hill und auf der Höhe links ebenfalls eine 
Zitadelle. Die auch am Hafen ftark befeftigte Stadt Jamestown 
zieht fich, im wefentlichen aus einer Hauptſtraße bejtehend, ins 


— — — an: —X 





Sa —— “3 Kin 
Aufftieg zur Zitadelle auf Leader Hill. 


Felfental hinein, das zu der jchattigen, die Reſidenz des Gouver- 
neurs umgebenden Dafe emporführt. Don hier führt die Straße 
nad) der Hochebene von Longwood hinauf, wo Raijer Nap oleon 
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auf der gleichnamigen Farm das kahle Biegelhäuschen, das 
heute noch fteht, während feiner legten Lebenszeit bewohnte. 
Noch fteht auch das Haus, das ehemals der militärifchen Be- 
wachung des Raifers als Raferne diente. Don Zamestown 
ziehen fich zum Leader Hill mit feinem Hort verfchiedene fteile 
Pfade empor. Unfer zweites Bild veranfhaulicht die bedeu- 
tendſte diefer Staffeln, die von der Kirche am Hafen aus 
terzengerade über die fahle Felswand emporfteist. 3. P. 

Wenn man weiß, was man will. — Als Adele Glänzer 
zweiundzwanzig Jahre alt war, nahm fie fih einen Mann. 
Man kann in diefem Falle ſchon fo jagen. Ihre Schweitern 
waren ja von Männern genommen worden, aber fie hatte 
die Wahl unter mehreren, und fie traf die Wahl fo, daß alle, 
die fie fannten, den Ropf fehüttelten. Sie nahm einen Arbeiter 
aus des Daters Geſchäft, und fie hätte doch zum mindeften. 
einen Beamten oder fo etwas betommen können, gerade wie 
ihre drei verheirateten Schweitern. 

Aber Adele Glanzer, die jett Adele Mädler hieß, wußte 
ganz genau, was fie wollte, und es zeigte fih auch bald, daß 
fie gar nicht Schlecht gewählt hatte. 

Das war allerdings erjt viel fpäter. Vorläufig bieß es 
arbeiten und fämpfen, und damit begann Adele ſchon am ne 
Sage nah der Hochzeit. 

Sie ging mit ihrem jungen Mann aus, mietete in der 
Stadt einen Laden in guter Lage und ftedte gleich ihre ganze 
Mitgift ins Gefchäft. 

Der Laden war Kein und hinten ein Raum abgeteilt, der 
eigentlih als Lager gedacht war, aber da ftellte man eine 
Heine Druderprefje hinein, und Gas wurde hineingelegt. Das 
war damals eine Art Luxus, aber es war nötig, denn Tageslicht 
drang nicht da hinten hin. 

Nun wurde gleih mit Arbeiten begonnen. Adele verkaufte 
vorn im Laden Briefpapier, Anjichtstarten, Schreibzeug und 
jo weiter, der Mann drudte hinten Difitenkarten, Trauerbriefe 
und Verlobungsanzeigen. Es dauerte auch nicht lange, fo ging 
das kleine Gefchäft ganz gut. Nach einem Zahr ging es fogar 
jehr gut, und Adeles Mann meinte, man könnte es vergrößern 
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und einen anderen Laden mieten. Aber Adele wußte ganz 
genau, was fie wollte, und fie war dagegen, und fo geſchah 
es nicht. 

Das Leben der beiden hatte den ernften Zug unermüdlicher 
Arbeit. Der Mann war den ganzen Tag und oft bis fpät in 
die Nacht hinten in dem Heinen Raum und arbeitete an der 
Preſſe bei einer Gasflamme. Adele kochte bei ihm nad) Laden- 
ſchluß zu Abend, und gewöhnlich ging man erſt nach zehn Ahr 
in die kleine Wohnung hinauf, die nur aus einem Zimmer 
beitand. 

So ging es regelmäßig und gleihmäßig. Man regte fich 
nicht befonders auf und tat feine Sache, wie es recht war. 

Nur einmal ärgerte fih Adele jchändlih, das war wegen 
eines jungen Arztes. Zunge Leute haben bekanntlich oft die 
unangenehme Gewohnheit, die Wahrheit zu jagen, auch da, 
wo man fie gar nicht darum fragt. 

Sp kam eines Tages ein Arzt herein, ein forfcher netter 
Mann, und beitellte feine Rarten wie andere. Am anderen 
Sag aber, als fie noch nicht fertig waren, und man ihm fagte, 
fie feien eben unter der Preije, da glaubte er es nit. Schon 
das ärgerte Adele, fie führte ihn nach hinten, und der Herr 
Stetten, wie er hieß, überzeugte fi, daß es wirklid fo war. 
Damit tat er fih aber nicht genug, er ftellte fid mitten in den 
Heinen Raum und zog einigemal tief den Atem ein. Dann 
fragte er Heren Mädler, den er offenbar für einen Arbeiter 
hielt: „Haben Sie eine gute Lunge?“ 

„Ih weiß es nicht anders, Herr Doktor.“ 

„Sp halten Sie es bier wohl ein Dutzend Zahre aus. Für 
jedes Jahr aber, das Sie mehr aushalten, können Sie von mit 
taufend Mark betommen; melden Gie fih nur ganz ruhig 
bei mir, meine Adrefje wiljen Sie ja.“ 

„uber, Herr Doltor!“ 

„3a, die Sade ift ſehr einfah. Hier muß ein Lihtfhacht 
gemacht werden, Liht und Luft muß berein, das bißchen 
Sauerftoff, das Sie hier noch haben, wird von Zhrer Gasflamme 
aufgefrefjfen.“ 

„Sp, Herr Doktor, Zhre Rarten find fertig,“ unterbrach 
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ihn Frau Adele. Der Arzt bekam feine Rarten; aber weil er 
Frau Adele geärgert hatte mit feiner unberufenen Ratgeberei, 
mußte er dreißig Pfennig mehr bezahlen als jeder andere 
Runde. 

Zm übrigen paſſierte nichts in den nächſten Jahren, wenigitens 
nichts von Bedeutung, außer daß Adele zwei Mädchen bekam, 
beides nette Rinder, an denen man feine Freude hatte. 

Aber fpäter, acht Fahre nach der Derheiratung, paſſierte 
etwas. Da kaufte fie ein Stüd Land weit draußen vor der 
Stadt, und fie gab all ihr erfpartes Geld dafür. Alle Leute 
lachten fie aus; aber fie wußte, was fie wollte. 

Drei Zahre fpäter ftarb ihr Mann, und zwar an einer 
Zungenttantheit, die man nicht gern nennt. Das war jchredlich, 
das Geichäft ging fo gut, und mit dem Stüd Land, das Adele 
getauft, ſah man jet auch, wo fie hinaus wollte. Aber nun 
hatte fie feinen Mann mehr. Die Kinder waren erft fieben 
und acht Zahre alt. 

Adele mußte einen Arbeiter anjtellen, und da die Luft 
noch immer nicht bejjer geworden war in dem Raum binter 
dem Laden, jo mußte fie oft neue Arbeiter einftellen, denn 
feiner blieb lange. 

Das war fehr unangenehm, und fie war jehr froh, als das 
erite Mädchen aus der Schule fam; da entließ ſie den Arbeiter, 
und fie machte mit den beiden Rindern alles allein. 

Das ging ganz gut, bejonders, als dann auch das zweite 
Mädchen aus der Schule kam. 

Es ging fo gut, dag Adele auf dem Stüd Land vor der 
Stadt ein eigenes Haus bauen konnte. Das war es ja, was 
fie wollte. 

gebt war alles jo nett. Don dem Land draußen konnte 
fie ein gutes Stüd wieder verlaufen und bekam dafür den 
vierfahen Betrag, den fie einſt für das Ganze ausgelegt 

hatte, 
| gebt war Adele am Ziel, und jet dachte fie auch an fich, 
Ihaffte fich gute Rleider an und ging oft ins Theater und trant 
den Raffee mit Zuder. 

Die Mädchen bejorgten das Gefchäft. Adele fagte immer, 
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Arbeit fei die befte Schule für das Leben. Nun, zu der Arbeit 
famen ihre Töchter, Ob zum Leben? 

Die erjte nicht, denn fie ftarb an derjelben Lungentrantpeit 
wie ihr Dater, einen Monat vor ihrer Derbeiratung mit einem 
Techniker. Das war ein harter Schlag, und nun mußte Adele 
jih wieder um das Gefchäft kümmern. 

Und dann kam noch etwas Schlimmeres — auch die zweite 
Tochter wurde krank. 

Aber Adele hatte doch jegt ein fchönes Haus draußen vor 
der Stadt. Port lag die zweite Tochter in einem fchönen 
Iuftigen Baltonzimmer, und die Mutter mußte jeden Tag 
ganz früh am Morgen in die Stadt ins Geſchäft fahren und 
jih plagen. 

Sie hätte es nicht unbedingt nötig gehabt, aber fie wollte 
noch etwas. Das fagte fie aber niemand. Es fehlte ihr noch 

eine Null an einer ſehr wichtigen Zahl, die wollte fie noch 
erreihen und dann das Geſchäft verkaufen. 

Einmal fagte die Tochter, als die Mutter nah Haufe kam: 
„Du, Mutter, Marthas früherer Bräutigam hat gemeint, man 
müßte einen Lichtſchacht in der Hinterjtube machen laffen.“ 

„So, fo — der Lihtihaht! Ja, weißt du, das kojtet fehr 
viel Geld, und wir verlaufen ja das Gefchäft jo wie fo bald, 
werde du nur crjt wieder gefund und denke jet gar nichts.“ 

Das Mädchen dachte denn auch nicht mehr ans Gefchäft. 
Sie dachte an das Leben, das fie gar nicht kannte, fie las jetzt 
mandmal in den Seitungen keine Geſchichten oder fo etwas, 
und dann madte fie manchmal die Augen weit auf, und 
manchmal leuchtete cs auf in den matten Augen, und dann 
framıpfte fie wohl die Hände zuſammen, jo, als wollte fie das 
Leben falfen, das Leben und die Freude da draußen, denn 
irgendwo war das Leben und die Freude, und fie wollte fie 
doch kennen lernen. 

Aber das fam anders. DVorber trug man fie hinaus zu der 
Schweſter. Sie war an derfelben Krankheit geftorben. 

Rest brach auch Adele zufammen, denn das hatte fie nicht 
gewollt, und cs war ſo ſchreclich, weil jet alles, was fie fonft 
gewollt hatte, erreicht war. 
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Sie hatte fogar, um ihrer Tochter eine Freude zu maden, 
den Lihtihaht bauen laffen, und jest war es fo ſchön hell 
und luftig da hinten, wo die Pruderpreffe ftand. Und das 
Haus draußen vor der Stadt wurde immer mehr wert, und 
alles war fo eingetroffen, gerade wie fie es gewollt und er- 
itrebt hatte; aber fie war ganz allein, ganz mutterjeelenallein, 
und fie ſaß oft ftundenlang und befann fih, warum fie denn 
jo viel gearbeitet und fo wenig gelebt hatte, und dann ſchüttelte 
fie müde den Ropf, es fiel ihr nicht ein. 

„Ich muß doch alt fein,“ fagte fie dann zu fi, „meine 
Gedanken kommen gar nicht mehr fo recht zufammen, früher 
wußte ich immer ganz gut, was ich wollte, und jegt weiß ich 
es auf einmal nicht mehr.“ 5. Sänger. 
Der Kunſtkritiker. — Ein Gegenftüd zu der betannten 
Gedichte, welhe zu dem Sprichwort „Schufter, bleib bei 
deinem Leiften!“ Anlaß gab, paſſierte einft dem bekannten 
franzöfifchen Schlachtenmaler des erſten Raiferreiches Facques 
Louis David. 

Eines Tages hatte er ein eben vollendetes großes Hiftorien- 
gemälde fertiggejtellt und miſchte ſich unerkannt unter Die 
Menge, weldhe dem Bilde ihre Bewunderung darbradte. Nur 
ein Fiakerkutſcher, welcher fih unter den Zufhauern befand, 
Ihien nichts weniger als entzüdt zu fein und wandte fich mit 
unvertennbarer Geringfhägung von dem Werte ab. 

David trat auf ihn zu und fragte: „Das Bild gefällt Zhnen 
nicht?“ | 

„Nein, wahrhaftig nicht!“ erwiderte der Rutjcher ehrlich. 

„Alle Welt bewundert es doch! Was haben Sie denn daran 
auszujegen?“ 

„Hm, Shauen Sie mal hin. — ſehen Sie, der Ejel von 
Maler hat da dem Pferde Schaum um das Maul gemalt, 
und der Gaul hat ja gar kein Gebiß. Woher foll da der 
Schaum kommen?“ 

David ſchwieg, aber faum war die Austellung gefchlofjen, 
fo beeilte er fih, den unnatürliden Schaum von dem Maule 
des Pferdes verfhwinden zu machen. — 

Eine ähnliche Geſchichte pafjierte eines Tages dem be- 
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kannten Landfchaftsmaler Calame. Auch diefer hatte eine 
feiner eindrudsvollen Alpenlandfchaften in einem Schau- 
fenfter einer Genfer Kunſthandlung ausgeftellt und amüfierte 
ſich köftlih an den verjchiedenen Urteilen, welche das Bublitum 
darüber fällte. Die meilten bewunderten das Bild, nur ein 
junger Savoyarde fchüttelte den Kopf und meinte zu feinem 
Nachbarn, der Kalame felber war: „Der Maler hätte auch 
bejjer getan, fih ein wenig mehr umzuſehen, bevor er drauf 
los malte. Das da foll eine Frühlingslandſchaft fein, denn 
der Schnee liegt noch im Tal drunten, dabei heben aber 
die Tannen ihre Afte fo hoch wie im Sommer. Zm Frühjahr 
fieht das anders aus, da hängen die Äfte, weil fie fih vom 
Schneedrud noch nicht erholt haben.“ 

Der Savoyarde begriff gar nicht, warum ihm der Unbelannte 
fo berzlih die Hand fchüttelte und ihm fogar ein Zehnfranten- 
ftüd aufdrängte. Calame aber zog fein Bild unverzüglich 
zurüd und arbeitete es jo gründlich um, daß der naive Kritiker 
wohl nichts mehr daran auszufegen gehabt hätte. — 

Solde Verſehen kommen übrigens au recht guten Künſt- 
lern vor, und zwar öfters als man annehmen follte. Mitunter 
mertt man es nicht, bis man, meiſtens von Leuten, welche 
gar fein Runftverftändnis, aber dafür einen fchärferen Sinn 
für die Wirklichkeit haben, darauf aufmerkſam gemadt wird. 

So ſehe man ſich einmal die neuen franzöfifchen Geldftüde 
und Poſtmarken mit dem Bilde der Säerin an, Wetten wit, 
dab unter Hunderten von Befchauern nicht einer ift, der etwas 
Ungebhöriges daran findet. Und doch fät die Figur, den Falten- 
wurfe ihres Gewandes nah zu fohließen, gegen den Wind, 
alfo in einer ganz unmöglidhen Art. C. A. L. 

Etwas don den Fingernägeln. — Am Menſchen wird be- 
fanntlih alles benüßt, um daraus cine Ertlärung feiner 
Charattereigenfchaften abzuleiten. Haare, Augen, Zähne, 
Gang, Handfchrift uſw. haben ſchon dazu herhalten müffen. 
Ein befonders findiger Ropf hat nun auch die Fingernägel 
herangezogen und folgendis entdeckt. Wer weiße Gtellen an 
den Nägeln hat, der ſchwärmt für die Frauen; er ift aber ebenfo 
verliebter wie unbejtändiger Natur. Wer gewölbte Nägel 
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bat, ift ſtolz. Wer abftehende Nägel hat, die eine ungewöhnlich 
große Zingertuppe fehen laffen, der foll nicht heiraten, weil 
ihm nur Unglüd in der Ehe droht. Kurze Nägel deuten auf 
Geduld, Rehtihaffenheit und vor allem auf Ergebung bei 
Unglüdsfällen. Wer ducchjichtige, rofenrote Nägel hat, ver- 
rät einen beiteren, fanften und liebenswürdigen Geiſt. Wer 
lange und fpige Nägel hat, ift mit künftlerifcher Begabung be- 
gnadet. Wer dide Nägel hat, ift halsjtarrig und von ſchlimmer 
Semütsart. Wer am linten Daumennagel verfihiedene Streifen ' 
zeigt, ift für den Lehrerberuf befonders geeignet. Wer ſehr 
gerundete und glatte Nägel bat, ijt friedliebend und verföhn- 
liber Natur. Wer fchartige Nägel an der redhten Hand bat, 
ist ein Dielfraß, der fein Hab und Gut aufzehrt. Wer die Nägel 
ungleich abfchneidet, ift fchnell und entſchloſſen. Menſchen, 
die fich nicht Zeit laffen, die Nägel regelmäßig zu befchneiden, 
nehmen gewöhnlid ein trauriges Ende; fie bringen fih um 
oder — heiraten. Zn letterem Falle wird die Frau gut fun, 
diefes Gejchäft zu übernehmen. C. T. 

Verzeihlicher Irrtum. — Franz Schubert war einer 
unſerer ſchaffensfreudigſten Komponiſten. Er ſtarb im jugend- 
lichen Alter von zweiunddreißig Zahren, hat uns aber un- 
geachtet deifen eine Fülle der fchönften Lieder, an fehshundert 
Gefänge, hinterlaffen und uns außerdem noch mit einer großen 
Anzahl Klavierwerte und Orcheftermufit fo reich "bedacht, dag 
noch Zahrzehnte vergehen können, ehe dieſe vieljeitigen Schäße 
der Schubertihen Muſe überall bekannt geworden find. Immer 
wieder werden der Allgemeinheit unbelannte Schubertlieder 
zum Vortrag gebradt, und jedes derfelben reiht ſich den bereits 
betannten würdig an. 

Schubert arbeitete fo eifrig an feinen Werten, fie floffen 
ihm fo fehnell aus der Feder, daß er an manchem Tage, wenn 
er befonders günftig geftimmt war, nicht nur ein oder zwei 
Lieder, fondern manchmal fünf bis fehs komponierte. Regte 
ihn eine Dichtung zum Dertonen an, fo war ihm Ort und 
Stunde gleih, das Gediht mußte fchleunigft in Tönen wieder- 
gegeben werden, eher hatte Schubert keine Ruhe. 

Einft befand fih Schubert in einer Gefellichaft, in der nad) 
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dem Eſſen fleißig mufiziert: wurde. Er hatte bereits einige feiner 
neuen Rlaviertompofitionen mit feinem meifterhaften Spiel den 
laufhenden Zuhörern vorgeführt, als eine junge Dame aus 
der Gefellfchaft gebeten wurde, einige Lieder am Klavier 
porzutragen. Schubert machte Pla und feßte fih in ein 
itilles Ehen, um ungeftört laufhen zu können. Das erfte 
Lied war ihm bekannt. Aber das zweite Lied interefjierte ihn 
in der Urt der Rompofition und Melodiegebung ganz be- 
fonders. Andächtig lauſcht er der Weiſe und kommt langfam 
auf den Zehenjpigen immer näher zum Rlavier. Als das 
Lied beendigt war, erfcholl lebhafter Beifall von allen Seiten. 
“ Schubert ging auf die Sängerin zu und fagte: „Das Lied 
ift nit uneb’n! Don wen iſt denn das?“ 
Da erklärte die Sängerin lahend: „Nun kennt Meijter 
Schubert nicht einmal fein eigenes Lied wieder!" AM. 
Angeitellte Lebensretter in den Londoner Docks. — Unter- 
halb der" Londonbrüde im ungefähren Mittelpuntt der Riefen- 
ſtadt beginnt der jogenannte Pool, das Hafengebiet der Themje. 
Durch Schiffe aller Nationen werden hierher die mannigfaltig- 
ſten Produkte gebracht, die bis zu ihrer Verwertung in den 
unabfehbaren Warenlagern der Docks zollfrei aufbewahrt 
werden. Wie ganze Städte dehnen diefe ihre langgeftredten 
Gebäudemaffen an den Ufern der Themſe aus. Unter den 
Gebäuden ziehen fich endlofe Reller hin, die zur Aufnahme von 
Wein, Ol und Betroleum dienen. Zu den Magazinen, in 
denen Tee, Raffee, Zuder, Tabak, Getreide, Häute, Farbhölzer, 
Baummwolleballen und zahllofe andere Waren aufgejtapelt 
werden, treten Badhöfe, Stallungen, Landebrüden, Rrane ufw. 
Die Dods gehören PBrivatgefellihaften. Auf der Oftfeite 
des Tower liegen die St. Ratharine-Dods, die einen Flächen- 
raum von 10 Hektar umfaſſen, auf denen früher 1250 Häufer 
mit 11,000 Einwohnern ftanden. Die Dods können Schiffe 
bis zu SO Meter Länge und 7, Meter Tiefgang aufnehmen. 
Shre Warenhäufer tönnen 110,000 Tonnen bergen. Öſtlich von 
den St. Ratharine-Pods erjtreden fih die London-Pods über 
einen Flächenraum von 40 Hektar. Sie befigen drei Einfahrten 
von der Themfe und haben einen Wafferraum für 400 Schiffe. 
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Die oberirdiihen Lagerräume können 260,000 Tonnen und Die 
Keller 700,000 Hektoliter Wein faffen. 

An einem einzigen Tage find hier zeitweilig mehr als 
3000 Menfchen bejchäftigt, 
die fi morgens 6 Uhr am 
Haupteingang verfammeln. 
Menfhen aller Farben, 
weiße, fhwarze und braune, 
ſtrömen bier zufammen, um 
ihr Brot in den Dods zu 
verdienen. 

Am rechten Ufer der 
Themſe liegen die großen, 
eine Fläche von 140 Hektar 
mejjenden Beden der Sur- 
rey Commercial-Dods, die 
bauptjächlih für den Holz- 
handel bejtimmt find. Nörd- 
lich von der Doysinſel ziehen 
ih die 120 Hektar großen 
Weit- India-Dods bin, in 
denen einige Hauptdampfer- 
linien ihre Fracht laden und 
entladen. Südlich von ihnen 
jind die kleineren Oft-Zndia- 
Docks angelegt, die nament- 
lid) von Segeljchiffen benütt 
werden, und weiter füdlich 
folgen dann die 40 Hektar 
grogenMillwall-Dods.Eben- 
falls unterhalb der Oſt— 
India-Oocks liegen endlich 
die Royal Diktoria and Albert-Dods, an denen die Mehrzahl 
der überjeeifchen Dampferlinien anlegt. 

Bei der gewaltigen Menfchenmenge, die in allen dieſen 
Docks arbeitet, ſind häufige Unglücksfälle unvermeidlich, 
Namentlich ereignet es ſich ſehr oft, daß Arbeiter beim DVer- 





Ein Hafenpolizift mit Kork: 
gürtel und Hakenſtock. 
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laden der Güter ins Waffer ſtürzen. Die meiften diefer Leute 
fönnen nicht [hwimmen, jo daß faum ein Tag vergeht, an dem 
nicht in diefem oder jenem Dock ein Menih den Tod durch 
Ertrinten findet. Dieſer Umftand hat jebt die Hafenpolizei 
veranlagt, ihre nad) mehreren Hunderten zählende Polizei- 
mannſchaft mit Korkgürteln und langen Halenftöden aus- 
zurüften. Die Poliziften find dadurch in den Stand gejekt, 
einem in das Waſſer Geftürzten fofort nachzujpringen, ihn zu 
erfaffen oder mit dem Halenftod an fich heranzuziehen und ihn 
jo lange über Wafjer zu halten, bis von einem Boot aus Hilfe 
gebracht wird. Th. S. 

Die Eintrittskarte. — Am 16. April 1847 wurde Meyer- 
beers Oper „Der Prophet“ zum erften Male in Paris auf- 
geführt. Es war ſchon vorher viel über die Oper gefchrieben 
und gefprochen worden, aus ganz Europa kamen die Derehrer 
der Meyerbeerſchen Muſik herbeigeeilt, der Zudrang war aljo 
jo außerordentlid, daß für die Eintrittskarten die unerhörteften 
Preife gefordert und aud gezahlt wurden. 

Gewöhnlich pflegen fonft ja Engländer in diefer Beziehung 
das Höchfte zu leiften, diesmal aber war es ein Rufe, welcher 
den Dogel abſchoß. Mit Ertrapojt war er von St. Peters- 
burg abgereift, allein troß der unaufhaltfamen Eile, mit wel- 
cher er Tag und Naht fuhr, wobei er das Geld mit vollen 
Händen an Pofthalter und PBoftillione jpendete, gelang es ihm 
doh nicht eher in Paris anzulommen als gerade am erjten 
Tage der Aufführung des „Propheten“ und zwar um ſechs Uhr 
abends. Um halb fieben Uhr kam unjer NRuffe in der Dor- 
halle der Großen Oper an. Doc zu feinem Entfeßen kam er 
zu jpät, um für noch fo vieles Geld ein Billett zu erhalten; 
jelbit die Billetthändler hatten die ihrigen längft zu enormen 
Preifen an den Mann gebradt. 

Der Mann war der Derzweiflung nahe. Es war zu 
niederfehmetternd, Hunderte von Meilen in rajendfter Eile 
durchfahren zu haben und dennod vergebens! Der heißgenähr- 
teften Hoffnung jet noch entfagen zu follen, das war grau- 
jam, 

Entfchloffen, alle Mittel zu verſuchen, redete unfer Held 
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einen Herren an, der, glüdliher als er, eben im Begriff war 
durch die Eingangstür zu der Logengalerie zu treten. 

„Mein. Herr,“ fpricht er, „Sie haben ein Billett?“ 

„Allerdings, mein Herr.“ | 

„Wollen Sie mir es ablaffen?“ 

„Wofür halten Sie mich?“ 

„Ich gebe Zhnen fünfhundert Franken dafür, ja,-ich gebe 
Shnen, was Sie dafür fordern.“ 

Mit einem veräcdhtlichen Blick über die Schulter ging der 
glüdlihe Inhaber der Eintrittsfarte, ohne weiter ein Wort zu 
verlieren, Davon. 

„Er hat recht, mich fo abzufertigen,“ fagte der Ruffe zu 
fi felbft. „Wie ift es auch denkbar, daß ein Menſch, der ein- 
mal jo glüdlih ift, ein Billett zu der erften Aufführung des 
‚Propheten‘ zu befigen, dumm genug fein könnte, es um 
irgendwelchen Preis nachher zu verkaufen.“ 

Indem er fih diefen Gedanten hingab, fühlte er einen 
leifen Drud an feiner linten Weftentafhe. Seine Rechte griff 
raſch dahin und erfaßte noch früh genug eine fremde Hand, 
die fih eben in den unerlaubten Befi feiner Uhr gefeßt 
batte. 

Der Taſchendieb ſuchte fich vergebens loszumadhen. Der 
Rufe hatte eine Fauft wie Eifen und hielt den Elenden un- 
entrinnbar gepadt. 

„Dein Widerftand ift vergeblich,“ rief er, „ih werde dich 
der Polizei ausliefern.“ 

Der Dieb hatte fich bald überzeugt, daß hier alles Ringen 
vergeblih fei, und nahm nun feine Zufluht zum Bitten. 
„Haben Sie Mitleid! Schonen Sie einen Unglüdlichen, den 
nur die Not —“ ftöhnte er leife mit Häglicher Stimme. 

„Gut, mag fein,“ entgegnete der Rufje, dem plößlich eine 
Fdee aufging, „ih will dich begnadigen, jedodh nur unter der 
Bedingung, daß du mir noch eine Eintrittstarte zur heutigen 
Oper verjchaffit.“ 

„Ah, mit Dergnügen würde ich das tun,“ eunibeng der 
Dieb, „allein ich habe keine.“ 

„Das hindert dich das? YHatteft du etwa eine Uhr, ehe du 
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die meinige padtejt? — He? Wende doch dasfelbe Mittel an, 
um ein Opernbillett zu betommen, aber etwas gejchidter!“ 

„Sie meinen alfo, daß ich ein Billett ftehlen foll?“ 

„Sewiß! Dem eriten beiten Opernbefucher, der bier 
vorübertommt, estamotierjt du feine Einlaßkarte, ich bezahle 
Dir für deine Mühe und Gewandtheit zweihundert Franten, 
unter der Bedingung jedoeh, dag du mir mit dem Billett zu- 
gleich den Namen und die Adreffe der Perfon angeben kannit, 
welcher du die Rarte entwendejit.“ 

„Bweihundert Franken!“ meinte der Zafchendieb. „Es 
lohnt fich, den Berſuch zu mahen. Mein Herr Graf oder Prinz, 
id werde Zhr ehrendes Vertrauen zu rechtfertigen wifjen, ich 
bitte nur um fünf Minuten Geduld.“ 

„Ans Wert denn! Du haft dich eben als fehr ungefhidt 
erwiejen. Es iſt nun an dir, deinen Ruf wiederherzuftellen.“ 

Und der Dieb wette in der Tat feine Scharte glorreich 
aus, denn noch waren die fünf Minuten nicht verfloffen, als 
der Ruſſe ſchon im Befige des erjfehnten Opernbilletts und 
einer Brieftafhe war, worin ſich die Vifitenkarten des Unglüd- 
lihen befanden, welcher durch die vereinten Kräfte eines 
mostowitiihen Mufitenthufiaften und eines Pariſer Taſchen- 
diebes um den Genuß diefes feltenen Abends gebracht wurde, 

Der Ruſſe zahlte dem Tafchendieb die verjprochenen zwei- 
hundert Franken und eilte überglüdli ins Theater. 

Am nächſten Morgen fchrieb er dem Bejtohlenen folgenden 
Brief: „Mein Herr! Ich habe mir geftern Zhr Opernbillett zu 
verfchaffen gewußt, und ich fühle mich für das mir durch Gie 
verichaffte Vergnügen Ihnen zu fehr zum Dante verpflichtet, 
als dag ich Sie nicht wenigjtens für den erlittenen Geldverluft 
zu entjchädigen fuchen ſollte. Da ich nämlich weiß, daß die 
Plätze zu diefer Vorſtellung ſehr teuer verkauft worden find 
und es deshalb leicht möglich ijt, daß Sie für Ihr Billett fünf- 
undzwanzig Louisdor bezahlt haben, fo fchide ich Shnen bei- 
folgend diefe Summe und bitte Sie außerdem, einliegendes 
Billett zur zweiten Vorftellung des ‚Bropheten‘ gütigft mit 
in den Rauf nehmen zu wollen. Sm übrigen bitte ih Sie, 
fih zur Erforfhung meines Namens keine unnüge Mühe zu 
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geben. Wenn Sie diefen Brief erhalten, bin ich fhon wieder 
weit von Paris.“ D.C. 
Alte Leute werden nicht überall gehegt und gepflegt bis 
zu ihrem Tode; den meijten Naturvöltern find fie unbequem. 
Als Darwin einmal einen Pefchäräh fragte, warum man in 
Hungersnöten nicht lieber die Hunde verzehre ftatt der alten 
Frauen, erhielt er die draftiihe Antwort: „Hunde können 
Ottern fangen, alte Weiber nicht!“ Pie Naturvölter fehen 
in franten und alten Leuten nur unnötige Eſſer. So fagen 
die Bewohner der Gazellenhalbinfel: „Die Alten können nicht 
mehr arbeiten, nüßen zu nichts und müßten längft geftorben 
fein.“ Und fo zählen fie zum Beifpiel bei Volkszählungen 
in den Dörfern die alten Leute überhaupt nicht mehr mit. 
Liegt ein Kranker nach ihrer Anficht zu lange auf dem Sterbe- 
lager, fo erleichtern fie ihm den Abſchied von diefem Dafein, 
indem fie ihn eines Tages fejt in die Sterbematte einfchnüren, 
fo daß er erftidt. Liegt ihnen einer zu lange im Sterben, fo 
türzen fie feine legten Augenblide dadurch ab, daß fie ihn bei 
den Beinen in die Höhe ziehen, ihn kräftig ſchütteln oder mit 
falten Waſſer begiegen. Dieſen Liebesdienjt erweifen fie 
den Sterbenden regelmäßig beim Morgengrauen, und fo 
fagen fie mit Sicherheit auch gewöhnlich voraus, der Rrante 
werde an einem beftimmten Morgen sterben. O. v. B. 
Ein türkiſcher Flugverſuch. — Im Zahre 1161 hat ein 
Sarazene einen FZlugverfuh mit einer höchſt einfachen Ma- 
fhine unternommen, Es geſchah dies bei einer feierlichen 
Gelegenheit, als der Seldfhudenfultan Rilidifh-Arslan II. 
den griehifchen Kaiſer Manuel Romnenos in Ronjtantinopel 
befuchte, und der Gefchichtjchreiber Nitetas Akominates fchil- 
dert dieſes Ereignis als Augenzeuge in feiner Zeitgefhichte 
folgendermaßen: Damals Hletterte ein Sarazene auf den 
Turm des Hippodroms und erklärte fih bereit, die NRenn- 
bahn zu duckhfliegen. Er ftand auf dem Turm, angetan 
mit einem fehr langen und breiten Gewande; es war weiß, 
und gebogene Weidenftäbe fpannten den Stoff baudig aus. 
Die Abfiht des Sarazenen ging dahin, mit dieſem Gewande 
wie ein Schiff mit feinem Segel zu fliegen, in dem der Wind 
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fih in den Wölbungen fängt. Aller Augen richteten fih auf 
ihn, fih auf das Schaufpiel freuend, und die Zufchauer riefen 
oft: „Zlieget Zliege!“ und „Wie lange, Sarazene, willft du 
uns binhalten und den Wind vom Turm abſchätzen?“ Aber 
der Raifer fhidte zu ihm, um ihn von dem Wageftüd abzuhalten, 
und der Sultan ſchwankte zwifhen Furcht und Hoffnung hin- 
fihtlih des ungewifjen Ausgangs und war um feinen Zands- 
mann beforgt. Diefer jedoch prüfte häufig den Wind und hielt 
die Zufchauer hin, indem er oft die Arme erhob und fie wie 
Flügel gebrauhend zur Zlugbewegung herabzog, um den 
Wind aufzufangen. Als diefer ihm nun zum Tragen günftig 
erſchien, ſchwang er fih wie ein Vogel hin und ber und fchien 
in der Sat in der Luft zu fliegen. Aber es währte nicht lange, 
da fiel er wie ein Sad zu Boden und gab feinen Geift auf, da 
ihm Arme und Beine und alle Rnoden im Leibe gebrochen 
waren. A. E. 

Barum gibt es jo viele Hirſchapotheken? — Wenn es 
beutigentags noch fo viele Hirſchapotheken gibt, jo ift das kein 
bloßer Zufall. Warum gibt es denn feine Reh-, keine Eber-, 
feine Hafen-, keine FZucdsapotheten? Löwen- und QAdler- 
apotheten find ja noch bekannt, aber von einheimifchen jagd- 
baren Zieren hat nur der Hirfh die Ehre, von den Apothekern 
als Schild ertoren zu werden. 

Im Mittelalter gab es nämlich zahlreihe Wundermittel, 
die vom Hirfch herftammten. Es feien hier nur einige davon 
angeführt, die in der alten Heiltunft eine große Bedeutung 
hatten. 

Sein Mark und Blut follten äußerft kräftigend und ftärtend 
wirkten; verzweifelte, an allgemeiner Abzehrung leidende 
Patienten nähte man in eine friſch abgezogene Hirſchhaut ein, 
und das Hirfchkreuzlein oder Herzbein, eine Verknöcherung, 
wie fie fich bei mehreren größeren Wiederkäuern in der Herz- 
iheidewand findet, galt als das befte Mittel, das fließende 
Blut zu ftillen. Auch der Bajt, den der fih fegende Hirſch 
von den Geweihen abftreift, wurde von den Waldbewohnern 
eifrig gefuht und wird heute noch gefammelt. Denn unter 
dem Überzug moderner Rultur fchlummert im deutfhen Volke 
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noch viel Aberglaube und viel Zaubertram, weit mehr, als 
die meiften Gebildeten denken. Zener abgeriebene Bajt galt 
als. bewährtes Mittel gegen Peftilenzen, Vergiftungen und 
dergleichen. | 

Der Hirſch wurde überhaupt als giftwidriges Tier ange- 
fehen, und ſchon im Mittelalter ging die Sage von der Feind- 
Schaft zwifchen ihm und den Giftfchlangen, die er verfolgen 
und töten folle, wo er nur immer eine erwifche. K. Sch. 

Die Duelle des Rheins. — Wohl iſt die Zahl der Gletſcher⸗ 
abflüffe groß, aus denen fich die Anfänge des Rheinjtroms in 
der Graubündner Alpenwelt bilden; als eigentlihe Quelle 
desfelben gilt aber der Tomafee am fübdöftlihen Abhang der 
St. Gotthardgruppe, von dem wir eine Anficht bieten. Aus 
diefem kleinen Alpenfee, der zwifchen hohen Bergwänden in 
einer Höhe von 2344 Meter feinen fmaragdnen Spiegel aus- 
breitet, entjpringt der VBorderrhein. Bon drei Gletſcherbächen 
genährt, entläßt der See einen Abftrom von 1 Meter Breite, 
der fogleih duch einen lints vom Erifpalt und rechts vom 
Cornera herabtommenden Zufluß verftärtt wird. In nord- 
öftlicher Richtung und unter Aufnahme mehrerer anderen Zu- 
flüffe duchftrömt er darauf das 12 Rilometer lange Taveticher 
Sal. Vom Lutmanier ber fließt ihm fodann unweit Difentis 
der Rhein von Medels (früher als Mittelrhein bezeichnet) zu. 
Nah einem Lauf von 45 Rilometer vereinigt fih der Vorder- 
thein bei Reichenau mit dem Tomlefchger Rhein, der aus dem 
‚Bapportgletfcher in den Adulaalpen in einer Höhe von 
2216 Meter entfpringt und als der waſſerreichſte aller bisherigen 
Zuflüffe unter dem Namen Hinterrhein mit Recht als zweiter 
Quellfttom des Rheins betrachtet wird. 

Als der St. Gotthard noch durch keinen Eifenbahntunnel 
duchbohrt war und die Reife über das Bergmaſſiv nad) Stalien 
zu Wagen oder zu Fuß ohnehin eine langwierige und bejchwer- 
lihe war, wurde der Quellfee des Rheins, wie aus vielen 
Reifebejchreibungen hervorgeht, gern und viel von Zouriften 
aus Deutfchland befucht, denen der Gedante, daß der Rhein 
Deutfchlands fhönfter Strom fei und der Gedante der „Wacht 
am Rhein“ das Herz bewegte. Die Gotthardbahn hat diefem 
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Verkehr großen Abbruch getan, und doch ijt eine Wanderung 
von Göfchenen am Nordportal des großen Gotthardtunnels 





8 er f 8. Eihorn in Luzern phot. 
ser Tomaſee. 


durch die Schöllenenſchlucht, über die Teufelsbrücke, Ander- 
matt und den Oberalppaß, wie dies ſchon Goethe hervorhob, 
ſehr lohnend. Die 2050 Meter hoch liegende Oberalp mit ihrem 
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Ihönen Alpenfee und dem Rur- und Bofthaus ift überdies mit 
der Poſt oder Privatfuhrwert erreihbar. Ein Weg von wenigen 
Stunden führt von hier über die Alp Tgetlems und die Alp 
Balidulfcha und einen 200 Meter hohen Felſenwall in den wild- 
romantiihen Bergkeſſel, dem unfer Rhein als quelltlarer 
Gletſcherbach entjtrömt. Der lieblihe Tomaſee, der nicht mehr 
als 400 Schritte lang und 200 Schritte breit ift, wird vom Sir 
Madun noch um 600 Meter überragt. Don feinen Ufern kann 
man eine weite Strede des Gilberbandes überbliden, das der 
Rhein in friſch aufſchäumendem Gefäll durch die üppig grüne, 
an Dörfern reihe Tallandfchaft zieht. Südöftlich liegt das Mai- 
gelstal mit den Heinen Siarrafeen; von ihm öftlid erheben ſich 
Piz Cavradi und Piz Paradis, die den Hintergrund unjeres 
Bildes bilden. 3.9. 

Ein Mufterdiener. — gm Zematlande der Oſſianiſchen 
Geſänge, nicht weit von dem Schloſſe des alten Königs Macbeth, 
wurde ein echt fchottifches Nationalfeit gefeiert. Alle Würden- 
träger der Grafjchaft fanden fich zu einem Feitmahl zufammen 
und felbftverjtändlich alle im fchottifchen Nationaltoftüm, dem 
kurzen Zaltenrod, der nur bis ans Rnie reiht, und über dem 
die reich verzierte Tajhe aus Otternpelz hängt. Nicht wenige 
von diejen Honoratioren hatten ihren Diener mitgebradt, 
der aufwartend hinter dem Stuhle feines Herrn zu ftehen hatte. 

Das war auch der Fall bei einem Herzog, der dem fchot- 
tiſchen Hochlande entitammte, ſich aber infolge feiner geijtigen 
Überlegenheit weit über die Grenzen feines engeren Dater- 
landes hinaus großen Anſehens erfreute. 

‚Beim Deffert ließ einer der Tifchgäjte feine Schnupftabat- 
doje herumgehen, ein altes, außerordentlich ſchönes und wertr 
volles Erbitüd, das allgemeine Bewunderung erregte. Gie fand 
jedodh den Weg zu ihrem Eigentümer nicht zurüd, und als 
Diefer beim Aufbruch nad ihre fragte, wußte niemand, wo fie 
geblieben war. Pie Sache erregte Aufjehen, man ftellte auf 
der Stelle Nahforfhungen an, jeder beteiligte ſich am Sucden, 
nichts blieb undurchjtöbert, die Doſe aber fand fich nicht. 

Zu den eiftigften Sucern hatte der erwähnte Herzog 
gehört, und niemand im Saale war betrübter und bewies 
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dem Befiger des Prachtſtücks lebhaftere Teilnahme als er, 
nahdem alle Bemühungen zur Wiedererlangung desfelben 
ohne Erfolg geblieben waren. 

Mehrere Monate fpäter fand ſich die nämlihe Gefellfhaft 
bei einer anderen feſtlichen Veranftaltung wiederum zufammen. 
Mieder ftand der Diener hinter dem Herzog, und wieder hatte 
dieſer, zum erften Male feit jenem fo unangenehm endigenden 
Feſtmahl, fein fchottifehes Roftüm angelegt. Als er zufällig 
mit der Hand an feine umgehängte Pelztaſche ſtieß, fiel ihm 
ein harter Gegenftand auf, der darin zu fteden ſchien. Er 
griff hinein — und zog zu feinem unbegrenzten Staunen und 
Schreden die vermißte Dofe hervor. 

Ganz verdußt wendete er ſich nad) feinem Diener um und 
fragte ihn fo laut, daß alle Umfigenden es hörten: „Aber das 
ift ja die Schnupftabatdofe, die wir damals fo fehmerzlich ge- 
fuht haben — du und ich mit am eifrigjten! Hatteft du denn 
nicht bemerkt, daß ich fie in die Tafche geftedt hatte?“ 

Hinter feiner vorgehaltenen Hand wilperte dies Mufter 
verftändnisvpoller Diskretion für jedermann vernehmlidy feinem 
Herrn zu: „Das ſchon, Euer Gnaden; aber ih dachte, Sie woll- 
ten fie behalten!“ C. D. 

Knochenfunde in früherer Zeit. — Häufig trifft man in 
Mufeen die Knochen gewaltiger Tiere der Dorzeit. Solche 
Knochen erregten noch zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts 
einen gewaltigen Lärm. Port, wo die Zjere mit der Rhone 
zufammenfließt, fand man beim Riesgraben ungeheure Röhren- 
fnochen. Ein Doktor der Chirurgie unterfuchte fie mit aller 
Wichtigkeit und Würde, die der Gegenftand erheijchte, und 
erklärte, dies feien die Gebeine Teutobods, des riefigen Ger- 
manenfürften, der als Gefangener hier treulos von Zulius 
Cäfar ermordet worden fei. Er berechnete die Höhe des Toten 
auf 30 Fuß. Die Rnoden wurden dann in mehreren Städten 
für Geld gezeigt, endlid aber in gerichtlichen Gewahrfam ge- 
nommen. Nah zwei Sahrhunderten wurde im Zuftizpalaft 
zu Bordeaur ein alter Saal umgebaut, wobei die Gebeine 
wieder zum Dorfchein famen, Es waren Maftodonfnochen. 

3m Sabre 1577 wurden in der Nähe von Luzern Mammut- 
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fnochen gefunden. Ein Profeffor erklärte fie für Gebeine 
aufrübrerifcher, gefallener Engel. Die Knochen wurden zu 
„erbawliher Shaw und Erwedung von frumem Mitleyd“ 
öffentlid ausgeftellt und endlich mit vielem Pomp begraben. 

Zm Öninger Kalt ward das Gerippe einer rundtöpfigen 
Eidechfe gefunden. Ein Züriher Arzt erllärte es für die Refte 
eines vorfintflutlihen Menfchen. Sn feinem Bud „De Physica 
sacra“ bejtimmt er feine Länge auf fünf Zuß und erkennt 
deutlich „nicht bloß der Knochen Subitang, fondern au Fleifch 
und noch weichere Theyl, als weldhe im Ctain verkörpert. 
Sp 3. 3. etwas Übriges von der Nafen, ein ziemlih Stud 
vom käuenden Maul ufw.“ 

3u den neuejten geologiſchen NKRuriofitäten gehört der 
„perjteinerte Reiter” im Walde von Fontainebleau I3m 
Jahre 1852 waren einige Rnaben einer Parforcejagd nad- 
gelaufen und glaubten in einer Felsgrotte die Gejtalt eines 
Reiters famt dem DVorderteil feines Pferdes zu erkennen. Sie 
fhlugen ein Stüdchen des Reiters ab und zeigten es einem 
Apotheker, der darin tieriihen Stoff ertannte. Zebt wurde 
die Sache fenfationell. Schlaue Spekulanten kauften den 
Felsblot und erlaubten dem Meißel etwas nachzuhelfen. 
Man ertannte nun deutlih einen Menſchen, auf der Geite 
liegend, mit dem Rüden gegen die Zufchauer gewendet. Der- 
gebens boten namhafte Gelehrte alles auf, das Volk über den 
wahren Urſprung dieſes Felsblodes aufzullären, er blieb „der 
verfteinerte Reiter“. Ein Machtſpruch des Gerichtes wegen 
Betrugs machte endlih der Sade ein Ende. B. R. 

Voltaires Hirſchfänger. — Voltaire, der große franzöſiſche 
Dichter, war ungemein eigenſinnig und beſaß cine außer- 
ordentlihe Abneigung, in Rleinigleiten nachzugeben. Lieber 
verftieg er fih zu den unglaublidften Behauptungen. Einmal 
fiel ihm ein, auf der Reife einen Hirfchfänger haben zu wollen, 
und es wurde ihm ein ganzes Bündel zur Auswahl vorgelegt. Er 
nahm einen mit elfenbeinernem, mit Silber ausgelegtem Griffe 
und hatte ſich in den Ropf gefegt, nicht ınehr als achtzehn Livres 
dafür zu geben, obgleich der Raufmann durchaus vierundzwanzig 
dafür haben wollte. Voltaire rechnete alles einzeln vor, was es 
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koſten könne und fügte hinzu, daß der Raufmann wie ein ehr- 
liher Mann ausfehe und als folder gewiß zugejtehen müffe, 
die Waffe fei mit ahtzehn Livres vollkommen bezahlt. 

Der Raufmann entgegnete, bei einem ehrlihen Manne 
gelte das Wort, er verlange nicht mehr, als der Hirſchfänger 
wert fei und tue fih und feinen Rindern Schaden, wenn er 
ihn für weniger weggebe. 

„Sie haben Rinder?“ fragte Voltaire. 

„Fünf — drei Söhne und zwei Töchter.“ 

„Nun wohl, id werde forgen, Ihre Söhne unterzubringen, 
Fhre Töchter gut zu verheiraten. Sch habe Freunde bei der 
Finanzverwaltung, Anfehen im Minifterium, Aber laſſen Sie 
uns zu Ende kommen; bier find achtzehn Livres, die Sache 
ift abgemadt.“ 

Der Raufmann, der feinen Mann kannte, dantte vielmals 
für die Derwendung, womit ihn Doltaire beebren wolle, 
blieb aber nichtsdejtoweniger bei feinem Verlangen und ließ 
feinen Pfennig von dem Preije des Hirfhfängers nad). 

Der Handel dauerte eine volle Diertelftunde, Voltaire er- 
ſchöpfte alle Mittel der Überredung vergebens, mußte aber 
Ichließlihd wohl oder übel doch nadgeben und warf endlich) 
höchſt ärgerlich vierundzwanzig Lipres auf den Tiich. 

„Da haben Sie Zhr Geld!“ fchrie er wütend. „Don einer 
Derforgung Ihrer Söhne und Töchter ift aber natürlich keine 
Rede mehr.“ 

Der Raufmann bedauerte das außerordentlihd und nahm 
vergnügt fein Geld. C. T. 

Die Gelehrtenſprache. — Bekanntlich Hat faſt jeder Menſch 
kleine Gewohnheiten, die, ohne daß es ihm eigentlich zum 
Bewußtſein kommt, einen Teil ſeines Selbſt ausmachen, und 
es wäre wirklich überraſchend geweſen, wenn die Gelehrten 
darin nicht etwas Krankhaftes erblickt und es nach allen Regeln 
der Wiſſenſchaft beſtimmt und katalogiſiert hätten. Die Sprache 
wurde dabei um einige Ungeheuerlichkeiten vermehrt, wie aus 
folgendem erſichtlich iſt. Am letzten Neurologenkongreß in 
Paris wurde die Angewohnheit vieler jungen Leute, bei jeder 
HSelegenheit an ihrem Bart zu zupfen, „Miſtrakoſtrepſomanie“ 
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getauft. Die Gewohnheit alter Fechtmeifter und Zambour- 
majore, ihren Spazierftod oder Regenfhirm in der Hand 
herummirbeln zu laffen, nannten die Herren „Strepforabdo- 
manie“, und „Otodattylomanie“ iſt die Gewöhnung vieler 
Perſonen, plößlih und ohne äußeren fichtbaren Anlaß den 
Heinen Finger ins Ohr zu fteden. Andere ziehen es vor, den 
Finger in den Mund zu fteden, das find die „Stomadaltylo- 
manen“, und wenn fie damit die üble Angewohnbeit ver- 
binden, fih die Fingernägel abzubeißen, fo heißen fie „Onyto- 
phagomanen“, 

Wer es fih zur Gewohnheit macht, auf Tiſchen und an 
Fenſterſcheiben zu trommeln, oder ſeinen Schritt nach einer 
Trommel oder einer vorüberziehenden Muſik regelt, iſt ein 
„Harmoniomane“, wer in feinen Bewegungen haſtig und 
nervös ijt, ift ein „Spingomane“, wer die befonders für feine 
Umgebung aufregende Gewohnheit hat, mit den Beinen zu 
baumeln, ift ein „Srepodomane“, und wer endlich die Beine 
während des Sprechens kreuzt und gar an feinen SENDEN 
zupft, ift ein „Kratopodomane“. 

Es bleibt uns nur übrig, eine Bezeichnung für die Gelehrten 
zu finden, weldhe es fich zur Aufgabe machen, alle Äußerungen 
des Menſchen als franthafte Manien aufzufafjen, und da 
denten wir, daß die Bezeichnung der „Maniomanen“ durch- 
aus am Plage wäre. | C. A. L. 

Opfer der Guillotine. — Die Zahl der Opfer der Guillo- 
tine während der franzöfiihen Revolution wird meift über- 
Ihäßt, immerhin ift fie noch groß genug. Nach einer genauen 
Statiftit beträgt die Geſamtzahl der während der Revolution 
Guillotinierten 2742. „Cs gibt keine -anftedende Krankheit,“ 
jagt der Verfaffer, „die damals nicht alle zehn Zahre in Paris 
einen größeren Verluſt an Menfchenleben gefordert hätte; 
Ihrediih ift eben nur, daß in der Revolutionszeit verhältnis- 
mäßig fo viele Frauen, Greife und Rinder hingerichtet wurden.“ 
Dom 26. Auguft 1792 bis zum 15. Auguft 1794, alfo in einem 
geitraum von 718 Tagen, wurden diefe 2742 Menſchen bin- 
gerichtet, und zwar 2398 Männer und 344 Frauen. Unter diefer 
Zahl waren 41 Kinder bis zu fünfzehn Zahren, 390 Zugend- 


240 Mannigfaltiges, 0 


lihe zwiſchen fünfzehn und dreißig Jahren, 610 zwiſchen dreißig 
und vierzig, 623 zwiſchen vierzig und fünfzig, 475 zwiichen 
fünfzig und fechaig, 315 zwifchen fechaig und fiebzig, 102 zwifchen 
fiebzig und achtzig, 12 über adhtzig Jahre und 53, deren Mter 
nit feſtſteht. v. B. 

Die jüngſte Urgroßmutter. — Frau Eda Bertonelle, 
eine Schneiderin aus dem Quartier Montmartre zu Paris, 
dürfte ſicherlich die jüngſte Urgroßmutter der Welt ſein. Als 
vor kurzem ihr Urenkel angemeldet wurde, ſtellte es ſich heraus, 
daß fie mit vierzehn Zahren in Mailand geheiratet hatte. 
Mit fünfzehn Zahren bekam fie das erſte Rind, das mit fünfzehn 
Zahren einen Mann nahm, um ihrer Mutter in ihrem fech- 
zehnten Lebensjahre den erjten Enkel zuzuführen. Frau 
Bertonelle war alſo mit einunddreißig Sahren ſchon Groß- 
mutter. Ihr Entel heiratete mit noch nicht fiebzehn Zahren 
eine gleichalterige Gefährtin, und nah einem Zahre konnte 
jegt Frau Bertonelle im achtundvierzigiten Lebensjahre ſchon 
Urgroßmutterfreuden genießen. O. v. B. 

Ein teures Andenken. — Die Prinzeſſin €. ftattete dem 
Romponiften Gounod in feiner Villa in St. Cloud einen Be- 
ſuch ab und ging dur das Vorzimmer, wo fie auf einem 
Zeller, der auf dem Ramin ftand, einige Rirfchlerne liegen 
fab. Sie nahm einen derfelben und verbarg ihn forgjam in 
ihrem Handſchuh. 

Nah einiger Zeit erwiderte Gounod den Beſuch, während 
deffen ihm die Prinzeffin lächelnd und errötend eine Broſche 
zeigte, die einen mit Brillanten beſetzten Kirſchkern enthielt, 
und ihm die Herkunft des Steines berichtete. 

„Das muß ich meiner alten Röchin erzählen,“ erwiderte 
Gounod lädhelnd, „denn das wird fie hoch erfreuen. Die 
Brave liebt nämlich die Kirſchen fehr — ich felbft effe niemals 
welde.“ 

Die Prinzeſſin hat die Kirfchlernbrofehe nie wieder ge- 
tragen. D.C, 
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lihe zwiſchen fünfzehn und dreißig Jahren, 610 zwijchen dreißig 
und vierzig, 623 zwiſchen vierzig und fünfzig, 475 zwiſchen 
fünfzig und fechzig, 313 zwifchen fechzig und fiebzig, 102 zwifchen 
fiebzig und achtzig, 12 über achtzig Zahre und 53, deren Alter 
nicht feftiteht. v. 2. 

Die jüngjte Urgroßmutter. — Grau Eda Bertonelle, 
eine Schneiderin aus dem Quartier Montmartre zu Paris, 
dürfte ficherlich die jüngfte Urgroßmutter der Welt fein. Als 
vor kurzem ihr Urentel angemeldet wurde, ftellte es fich heraus, 
daß fie mit vierzehn Jahren in Mailand geheiratet hatte. 
Mit fünfzehn Jahren bekam fie das erfte Rind, das mit fünfzehn 
Jahren einen Mann nahm, um ihrer Mutter in ihrem fech- 
zehnten Lebensjahre den erſten Entel zuzuführen. Frau 
Bertonelle war aljo mit einunddreigig Jahren ſchon Groß- 
mutter. Ihr Entel heiratete mit noch nicht fiebzehn Zahren 
eine gleichalterige Gefährtin, und nad einem Zahre konnte 
jegt Frau Bertonelle im ahtundvierzigiten Lebensjahre ſchon 
Urgroßmutterfreuden genießen. O. v. B. 

Ein teures Andenken. — Die Prinzeſſin E. ſtattete dem 
Komponiſten Gounod in feiner Villa in St. Cloud einen Be- 
fuh ab und ging durch das DVorzimmer, wo fie auf einem 
Seller, der auf dem Ramin ftand, einige Kirſchkerne liegen 
ſah. Sie nahm einen derfelben und verbarg ihn forgjam in 
ihrem Handſchuh. 

Nah einiger Zeit erwiderte Gounod den Beſuch, während 
deffen ihm die PBrinzefjin lächelnd und errötend eine Broſche 
zeigte, die einen mit Brillanten befegten Kirſchkern enthielt, 
und ihm die Herkunft des Steines berichtete. 

„Das muß ich meiner alten Röchin erzählen,“ erwiderte 
Gounod lächelnd, „denn das wird fie hoch erfreuen. Pie 
Brave liebt nämlich die Rirfhen fehr — ich felbit eſſe niemals 
welche.“ 

Die Prinzeffin hat die Kirſchkernbroſche nie wieder ge- 
tragen. | D.C, 

Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich-Ungarn verantwortli Dr. Ernft Perle in Wien. 
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Kinderlieder und Geſchichten. So. geinrich Seibel. 


Mit zueigen Einfaffungen und VBignetten, Jowie vier aangfeitigen Bildern 
von Earl Röhling. Yu modernem Einband 3 Mark 50 Pi. 
Wer den Kindern ein wahrhaft ——— Werk ſchenken greife zu dieſem 
Bande. Schleſiſche Zeitung, Breslau. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Soeben erjdien: 


Die Eroberung 


der Luft — 


Ein Handbuch der Luft: 
ſchiffahrt und Flugtechnif. 


Nah den neueiten Erfindungen und Erfahrungen 
gemeinverftändlich dargeftellt für alt und jung von 
Hans Dominif, F. M. Feldhaus, Hauptmann Otto 
Neuſchler, Dr. A. Stolberg, Dr. DO. Steffens, Dr. Hugo 
’ Eckener und Dipl.-Ing. N. Stern. 


Do Mit einem Geleitwort des Grafen Zeppelin, DO 
314 Abbildungen im Zert und einem farbigen Zitelbild. 


| Elegant geb. © Marl. | 


DD Fortſchritte der Luftichiffahrt interefjieren heutzutage 
alt und jung, groß und Elein. Das vorftehende Wert 
enthält alles, was mit der Kunſt des Aufiteigens in die 





Lüfte zufammenhängt, e8 berüdjichtigt jomohl Ballone und 


Luftſchiffe, Aeroplane und Dradjenflieger ufw., als aud) die 
Verteidigungsmittel gegen Angriffe durch die Luft. Ein 
interejjantes Buch für jedermann, das im deutlichen Haufe 
großen Beifall findet. 


0 Zu haben in allen Buchhandlungen. =) 
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66 verfolgt das Prinzip 

PR) Benefactor“ Schuitern zurück, Brust heraus! 
RR bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 
ST sofort gerade Haltung „SE®® P° erweitert die Brust ! 


Beste Erfindung f.einegesundemilitärischeHaltung. 
Für Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 
Preis Mk. 4.50 für jede Grösse, 
Beisitzender Lebensweiseunentbehrl. Mass- 
ang.: Brustumf., mässig stramm, dicht unter 
den Armen gemessen. Für Damen ausserdem 
Taillenweite, Bei Niehtkonvenien» Geld zurück. 
Man verlange illustrierte Broschüre. 


= E Schefer Nchf,, Hamburg 72. 
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Karl Mays Erzählungen: 


tür die reifere Knabenwelt. 


Es find folgende Bände erſchienen: 
Die Sklavenkarawane. Mit 16 Zondrudbildern. 5. Aufl. 


Das Vermächtnis des Inka. wit 16 Farbendruck⸗ 
bildern. 5. Auflage. 


Der Slprinz. Mit 16 Farbendruckbildern. 5. Auflage. 


Der Schatz im Silberſee. Mit 16 Tondruckbildern. 
6. Auflage. 


Der Sohn des Bärenjägers. Mit 16 Tondrudbildern. 
6. Auflage. 


Der blau:rote Methufalem. Mit 16 Tondrudbildern. 
5. Auflage. 


In elegantem Gejchentband je 7 Mare, 


Dieje Erzählungen „Karl Mays“ gehören zu den padendften und begehrtejten 
Schriften für die Jugend und fürs Haus und erfreuen ſich vielſeitiger Anerkennung. 
Neben reichem Unterhaltungsſtoff bieten ſie eine anſehnliche Fülle des Belehrenden; 
der Bilderſchmuck gereicht den Büchern zur Zierde. 
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Soeben erjdien: 


Die Eroberung 


der Luff= 


Ein Handbuch der Luft: 
ſchiffahrt und Flugtechnif. 


Nah den neueiten Erfindungen und Erfahrungen 
gemeinverjtändlich dargeftellt für alt und jung von 
Hans Dominif, F. M. Feldhaus, Hauptmann Otto 
Neuſchler, Dr. A. Stolberg, Dr. O. Steffens, Dr. Hugo 
. Eckener und Dipl,-Ing. N. Stern. 


DD Mit einem Geleitwort des Grafen Zeppelin, DO 
314 Abbildungen im Text und einem farbigen Titelbild. 
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Die Fortſchritte der Luftſchiffahrt intereſſieren heutzutage 
alt und jung, groß und klein. Das vorſtehende Werk 
enthält alles, was mit der Kunſt des Aufſteigens in die 


Lüfte zuſammenhängt, es berückſichtigt ſowohl Ballone und 


Luftſchiffe, Aeroplane und Drachenflieger uſw., als auch die 
Verteidigungsmittel gegen Angriffe durch die Luft. Ein 
intereſſantes Buch für jedermann, das im deutſchen Hauſe 
großen Beifall findet. 
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bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


PP sofort gerade Haltung „Ohne Be- orweitert die Brust ! 


BesteErfindung f.einegesundemilitärischeHaltung. 
Für Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 
Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
Beisitzender Lebensweiseunentbehrl. Mass- 
ang.: Brustumf., mässig stramm, dicht unter 
den Armen gemessen. Für Damen ausserdem 
Taillenweite. Bei Niehtkonveniens Geld zurück. 
Man verlange illustrierte Broschüre. 
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Karl Mays Erzählungen 
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für die reifere Knabenwelt. 


Es find folgende Bände erſchienen: 
Die Sklavenkarawane. Mit 16 Tondrutbildern. 5. Aufl. 


Das Vermächtnis des Inka. Mit 16 Farbendrud- 
' bildern. 5. Auflage. 


Der lprinz. Mit 16 Farbendrudbildern. 5. Auflage. 


er Schag im Silberfee. Mit 16 Tondrudbildern. 
6. Auflage. 


Der Sobn des Bärenjägers. Mit 16 Tondrudbildern. 
6. Auflage. 


Der blau-rote Methufalem. mit 16 Tondruzbildern. 
5. Auflage. | 


In elegantem Gefchentband je 7 Mark, 


Diefe Erzählungen „Karl Mays“ gehören zu den padendften und begehrteften 
Schriften für die Augend und fürs Haus und erfreuen ſich vielfeitiger Anerkennung. 
Neben reihem Unterhaltungsftoff bieten fie eine anjehnlihe Fülle des Belehrenden; 
der Bilderſchmuck gereicht den Büchern zur Zierde, 
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Soeben erjdien: 


Die Eroberung 


der Luft — 


Ein Handbuch der Luft— 
fchiffahrt und Slugtechnif. 


Nah den neueiten Erfindungen und Erfahrungen 
gemeinverftändlich dargeftellt für alt und jung von 
Hans Dominif, F. M. Feldhaus, Hauptmann Otto 
Neuſchler, Dr. A. Stolberg, Dr. D. Steffens, Dr. Hugo 
is Eckener und Dipl.-Ing. N. Stern. 


D Mit einem Geleitwort des Grafen Zeppelin, D 
314 Abbildungen im Text und einem farbigen Zitelbild. 
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Die Fortſchritte der Luftſchiffahrt intereſſieren heutzutage 
alt und jung, groß und klein. Das vorſtehende Werk 
enthält alles, was mit der Kunſt des Aufſteigens in die 


Lüfte zuſammenhängt, es berückſichtigt ſowohl Ballone und 


Luftſchiffe, Aeroplane und Drachenflieger uſw., als auch die 
Verteidigungsmittel gegen Angriffe durch die Luft. Ein 
intereſſantes Buch für jedermann, das im deutſchen Hauſe 
großen Beifall findet. 
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Für Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 
Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
Beisitzender Lebensweiseunentbehrl. Mass- 
ang.: Brustumf., mässig stramm, dicht unter 
den Armen gemessen. Für Damen ausserdem 
Taillenweite. Bei Niehtkonveniens Geld zurück. 
Man verlange illustrierte Broschüre. 
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Kar! Moys Erzihlungen 


für die reifere Knabenwelt. 


Es find folgende Bände erfchienen: 
Die Sklavenkarawane. Mit 16Tondrudbildern. 5. Aufl. 


Das Vermächtnis des Inka. Mit 16 Zarbendrud- 
- bildern. 5. Auflage. 


Der Ölprinz. Mit 16 Zarbendrudbildern. 5. Auflage. 


er Schat im Silberſee. Mit 16 Tondrudbildern. 
6. Auflage. 


Der Sohn des Bärenjägers. Mit 16 Tondrudbildern. 
6. Auflage. 


Der blausrote Methufalem. mit 16 Tondrudbildern. 
5. Auflage. 


an elegantem Gefchentband je 7 Mark, 


Diefe Erzählungen „Karl Mays“ gehören zu den padendften und begehrteften 
Schriften für die Augend und fürd Haus und erfreuen fi) vielfeitiger Anerfennung. 
Neben reichem Unterhaltungsftoff bieten fie eine anfehnliche Fülle des Belehrenden; 
der Bilderſchmuck gereicht den Büchern zur Zierde, 
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dem Beſitzer des Prachtſtücks lebhaftere Teilnahme als er, 
nachdem alle Bemühungen zur Wiebererlangung Desfelben 
ohne Erfolg geblieben waren. 

Mehrere Monate fpäter fand fih die nämliche Geſellſchaft 
bei einer anderen feftlihen Veranjtaltung wiederum zufammen. 
Wieder ftand der Diener hinter dem Herzog, und wieder hatte 
dDiefer, zum erſten Male feit jenem fo unangenehm endigenden 
Feſtmahl, fein fchottifches Roftüm angelegt. Als er zufällig 
mit der Hand an feine umgehängte Pelztaſche ftieh, fiel ihm 
ein harter Gegenjtand auf, der darin zu fteden ſchien. Er 
griff hinein — und zog zu feinem unbegrenzten Staunen und 
Schreden die vermißte Dofe hervor. 

Ganz verdutzt wendete er ſich nad) feinem Diener um und 
fragte ihn fo laut, daß alle Umfigenden es hörten: „Uber das 
ift ja die Schnupftabatdofe, die wir damals fo ſchmerzlich ge- 
ſucht haben — du und id mit am eiftigften! Hatteft du denn 
nicht bemerft, daß ich fie in die Tafche geftedt hatte?“ 

Hinter feiner vorgehaltenen Hand wijperte dies Mufter 
verftändnispoller Diskretion für jedermann vernehmlich feinem 
Herrn zu: „Oas ſchon, Euer Gnaden; aber ih dachte, Sie woll- 

ten fie bebalten!“ C. O. 

Knochenfunde in früherer Zeit. — Häufig trifft man in 
Mufeen die Knochen gewaltiger Tiere der Vorzeit. Solche 
Knochen erregten noch zu Anfang des fiebzehnten Zahrhunderts 
einen gewaltigen Lärm. Port, wo die Zfere mit der Rhone 
zufammenfließt, fand man beim Riesgraben ungeheure Röhren- 
knochen. Ein Doktor der Chirurgie unterfuchte fie mit aller 
Wichtigkeit und Würde, die der Gegenftand erheifchte, und 
ertlärte, dies feien die Gebeine Zeutobods, des riefigen Ger- 
manenfürften, der als Gefangener bier treulos von Zulius 
Cäfar ermordet worden fei. Er berechnete die Höhe des Toten 
auf 30 Fuß. Pie Knochen wurden dann in mehreren Städten 
für Geld gezeigt, endlich aber in gerichtlichen Gewahrfam ge- 
nommen. Nah zwei Zahrhunderten wurde im Zuſtizpalaſt 
zu Bordeaur ein alter Saal umgebaut, wobei die Gebeine 
wieder zum Vorſchein famen. Es waren Maftodontnochen, 

3m Fahre 1577 wurden in der Nähe von Luzern Mammut- 
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fnochen gefunden. Ein Profefjor erklärte fie für Gebeine 
aufrübrerifcher, gefallener Engel. Pie Knochen wurden zu 
„erbawliher Shaw und Erwedung von frumem Mitleyd“ 
öffentlih ausgejtellt und endlih mit vielem Pomp begraben. 

Zm Öninger Ralt ward das Gerippe einer rundköpfigen 
Eidechſe gefunden. Ein Züriher Arzt erllärte es für die Nefte 
eines vorfintflutlihen Menfchen. Zn feinem Bud „De Physica 
sacra“ bejtimmt er feine Länge auf fünf Zuß und erkennt 
deutlich. „nicht bloß der Knochen Subſtantz, ſondern auch Fleiſch 
und noch weichere Theyl, als welche im Stain verkörpert. 
Sp 3. B. etwas Übriges von der Nafen, ein ziemlich Stud 
vom fäuenden Maul ujw.“ 

Zu den neueiten geologifhen NRuriofitäten gehört der 
„perjteinerte Reiter“ im Walde von Fontainebleau 3m 
Sabre 1852 waren einige Rnaben einer Parforcejagd nach- 
gelaufen und glaubten in einer Felsgrotte die Geſtalt eines 
Reiters famt dem Dorderteil feines Pferdes zu erkennen. Gie 
ſchlugen ein Stüdchen des Reiters ab und zeigten es einem 
Apotheker, der darin tieriishen Stoff ertannte. Gebt wurde 
die Sache fenfationell. Schlaue Spekulanten kauften den 
Selsblod und erlaubten dem Meißel etwas nadzubelfen. 
Man erkannte nun deutlich einen Menſchen, auf der Geite 
liegend, mit dem Rüden gegen die Zufchauer gewendet. Ver— 
gebens boten namhafte Gelehrte alles auf, das Volk über den 
wahren Urfprung diefes Felsblodes aufzuklären, er blicb „der 
verjteinerte Reiter“. Ein Machtſpruch des Gerichtes wegen 
Betrugs machte endlib der Sache ein Ende. B. R. 

Voltaires Hirſchfänger. — Voltaire, der große franzöfifche 
Dichter, war ungemein eigenſinnig und beſaß cine außer- 
ordentlihe Abneigung, in Kleinigkeiten nachzugeben. Lieber 
verftieg er fih zu den unglaublidhften Behauptungen. Einmal 
fiel ihm ein, auf der Reife einen Hirfhfänger haben zu wollen, 
und es wurde ihm ein ganzes Bündel zur Auswahl vorgelegt. Er 
nahm einen mit elfenbeinernem, mit Silber ausgelegtem Griffe 
und hatte fich in den Ropf gefegt, nicht ınehr als achtzehn Livres 
dafür zu geben, obgleich der Raufmann durchaus pierundzwanzig 
dafür haben wollte. Voltaire rechnete alles einzeln vor, was es 
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toften könne und fügte hinzu, daß der Kaufmann wie ein ehr- 
liher Mann ausfehe und als foldher gewiß zugeftehen müffe, 
die Waffe fei mit achtzehn Livres volllommen bezahlt. 

Der Raufmann entgegnete, bei einem ehrlihben Manne 
gelte das Wort, er verlange nicht mehr, als der Hirfhfänger 
wert fei und tue fih und feinen Rindern Schaden, wenn er 
ihn für weniger weggebe. 

„Sie haben Kinder?“ fragte Voltaire. 

„günf — drei Söhne und zwei Töchter.“ 

„Nun wohl, ic werde forgen, Ihre Söhne unterzubringen, 
Ihre Töchter gut zu verhbeiraten. Ich habe Freunde bei der 
Finanzverwaltung, Anſehen im Minifterium, Aber laffen Sie 
uns zu Ende kommen; bier find achtzehn Livres, die Sache 
ift abgemadt.“ 

Der Raufmann, der feinen Mann kannte, dantte vielmals 
für die Derwendung, womit ihn Voltaire beehren wolle, 
blieb aber nichtsdejtoweniger bei feinem Derlangen und ließ 
feinen Pfennig von dem Preije des Hirfchfängers nad. 

Der Handel dauerte eine volle Diertelftunde, Voltaire er- 
ihöpfte alle Mittel der Überredung vergebens, mußte aber 
ichließlihd wohl oder übel doch nachgeben und warf endlich 
höchſt ärgerlich vierundazwanzig Livres auf den Ciſch. 

„Da haben Sie Zhr Geld!“ fchrie er wütend. „Don einer 
Derforgung Ihrer Söhne und Töchter ift aber natürlid) keine 
Rede mehr.“ 

Der Raufmann bedauerte das außerordentlid und nahm 
vergnügt fein Geld. C. T. 

Die Gelehrtenſprache. — Bekanntlich hat faſt jeder Menſch 
kleine Gewohnheiten, die, ohne daß es ihm eigentlich zum 
Bewußtſein kommt, einen Teil ſeines Selbſt ausmachen, und 
es wäre wirklich überraſchend geweſen, wenn die Gelehrten 
darin nicht etwas Krankhaftes erblickt und es nach allen Regeln 
der Wiſſenſchaft beſtimmt und katalogiſiert hätten. Die Sprache 
wurde dabei um einige Ungeheuerlichkeiten vermehrt, wie aus 
folgendem erſichtlich iſt. Am letzten Neurologenkongreß in 
Paris wurde die Angewohnheit vieler jungen Leute, bei jeder 
Gelegenheit an ihrem Bart zu zupfen, „Miſtrakoſtrepſomanie“ 
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getauft. Die Gewohnheit alter Fechtmeijter und Tambour- 
majore, ihren Spazierjtod oder. Regenfchirm in der Hand 
herummwirbeln zu laffen, nannten die Herren „Strepforabdo- 
manie“, und „Otodattylomanie“ ift die Gewöhnung. vieler 
Perſonen, plößlih und ohne äußeren fichtbaren Anlaß den 
einen Finger ins Obr zu fteden. Andere ziehen es vor, den 
Finger in den Mund zu fteden, das find die „Stomadaltylo- 
manen“, und wenn fie damit die üble Angewohnheit ver- 
binden, ſich die Fingernägel abzubeißen, jo heißen fie „Onyto- 
phagomanen“. | 

Mer es fih zue Gewohnheit macht, auf Tiſchen und an 
Senjterfcheiben zu trommeln, oder feinen Schritt nach einer 
Trommel oder einer vorüberziehenden Muſik regelt, ift ein 
„Harmoniomane“, wer in feinen Bewegungen hajtig und 
nervös ift, ift ein „Spingomane“, wer die bejonders für feine 
Umgebung aufregende Gewohnheit hat, mit den Beinen zu 
baumeln, ift ein „Srepodomane“, und wer endlich die Beine 
während des Sprechens kreuzt und gar an feinen Strümpfen 
zupft, ift ein „Rratopodomane“. 

Es bleibt uns nur übrig, eine Bezeichnung für die Gelehrten 
zu finden, welche es fich zur Aufgabe maden, alle Äußerungen 
des Menſchen als franthafte Manien aufzufaflen, und da 
denfen wir, daß die Bezeichnung der „Maniomanen“ durd- 
aus am Plate wäre, C. A. L. 

Opfer der Guillotine. — Die Zahl der Opfer der Guillo- 
tine während der franzöfiihen Revolution wird meift über- 
Ihäßt, immerhin ift fie noch groß genug. Nach einer genauen 
Statiftit beträgt die Gefamtzahl der während der Revolution 
Guillotinierten 2742, „Cs gibt keine -anjtedende Krankheit,“ 
jagt der Derfaffer, „die damals nicht alle zehn Zahre in Paris 
einen größeren Verluſt an Menfchenleben gefordert hätte; 
Ihredlich ift eben nur, daß in der Revolutionszeit verhältnis- 
mäßig fo viele Frauen, Greife und Rinder hingerichtet wurden.“ 
Dom 26. Auguft 1792 bis zum 15. August 1794, alfo in einem 
Zeitraum von 718 Tagen, wurden diefe 2742 Menſchen hin- 
gerichtet, und zwar 2398 Männer und 344 Frauen. Unter diefer 
Sahl waren 41 Kinder bis zu fünfzehn Jahren, 390 Zugend- 
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lihe zwiſchen fünfzehn und dreißig Jahren, 610 zwiſchen dreißig 
und vierzig, 625 zwifchen vierzig und fünfzig, 475 zwiſchen 
fünfzig und fechaig, 313 zwiſchen fechzig und fiebzig, 102 zwifchen 
fiebzig und achtzig, 12 über achtzig Jahre und 55, deren Alter 
nicht feſtſteht. v. B. 

Die jüngſte Urgroßmutter. — Frau Eda Bertonelle, 
eine Schneiderin aus dem Quartier Montmartre zu Paris, 
dürfte ſicherlich die jüngſte Urgrogmutter der Welt fein. Als 
vor kurzem ihr Urenkel angemeldet wurde, ftellte es fich heraus, 
daß fie mit vierzehn Zahren in Mailand geheiratet hatte, 
Mit fünfzehn Zahren bekam fie das erfte Rind, das mit fünfzehn 
Zahren einen Mann nahm, um ihrer Mutter in ihrem fech- 
zehnten Lebensjahre den erjten Enkel zuzuführen. Frau 
Bertonelle war aljo mit einunddreigig Zahren ſchon Grof- 
mutter. Ihr Entel heiratete mit noch nicht fiebzehn Jahren 
eine gleichalterige Gefährtin, und nah einem Zahre konnte 
jegt Frau Bertonelle im abtundvierzigften Lebensjahre ſchon 
Urgroßmutterfreuden genießen. O. v. B. 

Ein teures Andenken. — Die Prinzeſſin €. ftattete dem 
Romponijten Gounod in feiner Villa in St. Cloud einen Be- 
ſuch ab und ging durch das Vorzimmer, wo fie auf einem 
Seller, der auf dem Ramin Stand, einige Rirfchlerne liegen 
fab. Sie nahm einen derfelben und verbarg ihn forgjam in 
ihrem Handſchuh. 

Nah einiger Zeit erwiderte Gounod den Befuh, während 
deſſen ihm die Prinzefjin lächelnd und errötend eine Broſche 
zeigte, die einen mit Brillanten bejegten Kirſchkern enthielt, 
und ihm die Herkunft des Steines berichtete. 

„Das muß ich meiner alten Köchin erzählen,“ erwiderte 
Gounod lächelnd, „denn das wird fie body erfreuen. Pie 
Brave liebt nämlich die Rirfchen fehr — ich felbit eſſe niemals 


welde.“ 
Die PBrinzeffin hat die Kirſchkernbroſche nie wieder ge- 
tragen. | D. C. 








Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich-Ungarn verantwortiid Dr. Ernft Perle in Wien. 



















Seidenstoffe. Wunder- 
volle Neuheiten verzollt ins Haus. Muster franko. 


| Seidenstoff-Fabrik-Union 
AdolfGrieder & Cie.,Kgi.Hofi.,Zürich(Schweiz) 





ANINOS u, FLÜGEL 5’, Wil 





Preise: 
Modell Nr.8 ... M.260.— 


do. m. Wagen f.301j, cm 


Papierbreite ... . : » 289.— 
do. m. Wagen f. 351, cm 
’ Papierbreite . . ... » 299.— 
‚IMergleichst du die Systeme do. m. Wagen f. 451, cm 
Drsiins ö Papierbreite ... . » 3 320.— 


ählst du bestimmt die 


Modell Nr.7 ... „ 235.— 
Modell Nr.5 ... „ 185.— 
Modell Oriental, 


vorwärts .ı rückwärts 





’ r schreibend, womb. he- 
a Si bräisch-deutsch . . . . » 315. - 
|Gpoven 3 RICHTMANN]| Moaelı Niagara... „ 70.— 
.. KÖ LN.*: do. rückwärts schrei- 


bend m. hebräischen 


Filiale:Berlin LeipzigerStrassell? | o , 70. 








Union Deutſche Verlagsgeiellihaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Kinderlieder und Geſchichten. son Heinrich Geier. 


Mit hübſchen Einfaffungen und Vignetten, jowie vier ganzijeitigen Bildern 
von Carl Röhling. Ju modernem Einband 3 Mark 50 Pf. 
Wer den Kindern ein wahrhaft gediegenes Werk ſchenken will, greife zu dieſem 
Bande. Schlejiijhe Zeitung, Breßlau. 
Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Soeben eridien: 


Die Eroberung 
der Luft— 


Ein Handbuch der Luft: 
ſchiffahrt und Flugtechnif. 
Nah den neueiten Erfindungen und Erfahrungen 
gemeinverjtändlich dargeftellt für alt und jung von 
Hans Dominik, F. M. Feldhaus, Hauptmann Otto 
Neuſchler, Dr. A. Stolberg, Dr. O. Steffens, Dr. Hugo 
s Eckener und Dipl.-Ing. N. Stern. 


D Mit einem Geleitwort des Grafen Zeppelin, DO 
314 Abbildungen im Text und einem farbigen Titelbild. 


Elegant geb. 6 Matt. | 


Die Fortſchritte der Luftſchiffahrt intereſſieren heutzutage 
alt und jung, groß und klein. Das vorſtehende Werk 
enthält alles, was mit der Kunſt des Aufſteigens in die 





Lüfte zuſammenhängt, es berückſichtigt ſowohl Ballone und 


Luftſchiffe, Aeroplane und Drachenflieger uſw., als auch die 
Verteidigungsmittel gegen Angriffe durch die Luft. Ein 
interefiantes Buch für jedermann, das im deutichen Haufe 
großen Beifall findet. 


OD Zu haben in allen Buchhandlungen. oO 


= Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft i in Stuttgart, Berlin, Seipzig. ® 2 
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„Benefactor“ Sehultern zurück, Brust heraus! 


bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


sofort gerade Haltung „Ohne Be erweitert die Brust ! 
BesteErfindung f.einegesundemilitärischeHaltung. 


Für Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 














Beisitzender Lebensweiseunentbehrl. Mass- 

ang.: Brustumf., mässig stramm, dicht unter 

den Armen gemessen. Für Damen ausserdem 
Taillenweite. Bei Niehtkonveniens Geld zurück. 


Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
uw Man verlange illustrierte Broschüre. 


Union Deutfche Verlagsgefellihaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Karl Mays Erzählungen 


für die reifere Knabenwelt. 
Es find folgende Bände erfchienen: 
Die Sklavenkarawane. Mit 16 Tondrudbildern, 5. Aufl. 


Das Vermächtnis des Inka. Mit 16 Farbendrud: 
bildern. 5. Auflage. 


Der Dlprinz. Mit 16 Yarbendrudbildern. 5. Auflage. 


er Schag im Gilberfee. Mit 16 Tondrudbildern. 
6. Auflage. 


Der Sohn des Bärenjägers, Mit 16 Tondrudbildern. 
6. Auflage. 


Der blausrote Methufalem. Mit 16 Tondrudbildern. 
5. Auflage. 


an elegantem Gefchentband je 7 Mark. 













Diefe Erzählungen „Karl Mays“ gehören zu den padendften und begehrteften 
Schriften für die Jugend und fürß Haus und erfreuen fi vielfeitiger Anerkennung. 
Neben reihem Unterhaltungsftoff bieten fie eine anfehnliche Fülle des Belehrenden ; 
der Bilderſchmuck gereicht den Büchern zur Zierde. 







— Bu haben in allen Buchhandlungen. — 
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